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				Kurzbeschreibung

				Es könnte alles so schön sein, ist es aber nicht, denn Charlines Vater hat es auf sie abgesehen – auf sie und das ungeborene Leben in ihrem Bauch.

				Charline und Luc müssen ihre Liebe noch ein letztes Mal einer harten Prüfung unterziehen, müssen ein Spiel mit dem Teufel spielen. Müssen mit Lust, List und Verführung und allem teuflischen Auftrumpfen, was sie besitzen, um ein ganz normales Leben führen zu dürfen …

				Ein Spiel bei dem sie alles verlieren und gewinnen könnten.

				Ein für alle Mal.

				Wieviel bist du bereit zu riskieren, wenn ein falscher Zug den Tod deines Liebsten bedeuten könnte?

				Dies ist der letzte Teil der Pakt mit dem Teufel Reihe.

				Lesen auf eigene Gefahr …


				



			






			
				Was bisher geschah …

				Erklärungen

				»Charline, bitte, jetzt sag doch was!«

				Ich merkte am Rande meiner Wahrnehmung, dass ich auf Lucas Blacks Schoß auf der Couch saß. Ich merkte am Rande meiner Wahrnehmung, dass es draußen wieder regnete und dass es schon dunkel war. Aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen oder denken oder fühlen. Aber irgendwann musste ich es ausdiskutieren. Irgendwann musste ich aus meinem Versteck kommen und der Wahrheit ins Auge blicken.

				»Du meinst, ich bin kein Mensch?« 

				Erleichtert atmete er durch und strich mir über den Rücken. »Natürlich bist du ein Mensch«, murmelte er in meine Haare. »Aber eben nur ein halber«, gab er sanft dazu. Er war ganz der Alte, es war selbstverständlich, mich zu halten. Wie hatte ich seine Liebe die ganze Zeit nicht fühlen können? Wie hatte ich es nicht merken können, dass ich sein Ein und Alles war und er für mich auch? Aber mein Körper hatte es ja gemerkt, nur im Gehirn hatte es keine Verknüpfungspunkte mehr gegeben. Keine Erinnerungen mehr an diese unsagbar intensiven Gefühle. Also war es mir vorgekommen, als würde ich wahnsinnig werden. Doch jetzt war alles wieder da. Was mir im Leben widerfahren war, das war schon ziemlich extrem, aber zu dem war das hier schlichtweg unglaublich. 

				Ich war ein Teufel!

				Das musste man sich mal auf der Zunge zergehen lassen!

				T.

				E.

				U.

				F.

				E.

				L.

				Ich.

				Charline. 

				»Oh Gott!« Ich versteckte mein Gesicht an seiner Brust und kniff die Augen zusammen.

				»Nein, Teufel«, berichtigte er mich, aber ich konnte darauf jetzt nicht eingehen.

				»Aber wenn ich so bin wie du, warum kann ich dann nicht auch Gedanken lesen?« Das wäre ja dann wenigstens nützlich gewesen!«

			

			
				Seine Finger strichen über meine Haare. »Du bist nur zur Hälfte so wie ich, Charline», wiederholte er beruhigend. »Außerdem hat es dir noch nie jemand beigebracht. Aber jetzt ist mir klar, warum du so anziehend auf Männer wirkst. Und warum du so einen Sturkopf hast und Gedankenmanipulation trotzen kannst.«

				»Und ich bin genauso sexsüchtig wie ihr alle«, nuschelte ich an seiner Brust. »Das hast du vergessen!«

				»Nein, du bist noch viel schlimmer«, berichtigte er mich höchsterfreut. Langsam fiel die Lähmung von mir ab. Langsam richtete ich mich auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Langsam fiel mir auf, dass ich hier wirklich auf Lucs Schoß saß und ihn kannte!

				»Deswegen hast du mir meine Erinnerungen geklaut? Damit ich das nicht erfahre?«

				Ich konnte nicht widerstehen und fuhr mit dem Zeigefinger an seinem Nacken entlang. Seine Haare waren dort weich wie Seide, ich wusste, dass sie sich so anfühlten. Ich wusste, wie oft ich ihn schon dort berührt hatte. Es war wirklich schön, wieder zu wissen, warum ich etwas so empfand, wie ich es empfand.

				Er runzelte die Stirn. »Nicht nur deswegen. Erstens wollte ich nicht, dass dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wird, weil du ein Halbteufel bist. Wenn ich das mal so ausdrücken darf. Zweitens habe ich in den Gedanken deiner Mutter gehört, dass dein Vater gerne einen ganzen Teufel aus dir machen würde. Eine Überart der Teufel. Mit deinem Sturkopf wär ihm das sicher geglückt, solange du klein warst. Aber auch jetzt würde er gerne sehen, wie sich seine Tochter so als waschechter Teufel macht. Mit Morden, Gedankenklauen und allem, was dazu gehört. Du bräuchtest nur ein bisschen Wissen und etwas Training. Dann hab ich entschieden, dass es besser für dich ist, mit dieser Welt gar keinen Kontakt mehr zu haben.« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Und da deine Mutter sowieso vor deinem Vater flüchten wollte, kam es mir ganz recht. Ich musste nur noch deine Erinnerungen an mich löschen, beziehungsweise sie dir wegnehmen. Denn ich war alles, was dich mit dem Teuflischen verband.« Zum Schluss klang der Schmerz in seiner Stimme durch.

				»Aber hättest du nicht mit mir flüchten können?« Auch ich konnte nicht so tun, als wäre es mir egal.

				Er seufzte. »Charline, ich habe dir schon immer gesagt, dass ich nicht gut für dich bin, und du warst auch nie glücklich, wenn ich mit dir geflüchtet bin, weißt du noch? Ich habe mir gedacht, ihr könntet völlig neu anfangen. Du und deine Mutter, frei von uns. Dass du deine Vergangenheit hinter dir lassen kannst und nie erfahren musst, was du wirklich bist, denn du bist sehr gerne ein Mensch, und zwar ein gutherziger! Es war für mich nicht leicht, diese Entscheidung zu treffen. Aber ich habe es getan. Für dich!«

				»Aber weißt du denn immer noch nicht, dass ich ohne dich unglücklich bin? Dass ich mich ohne dich fühle, als wäre ich tot! Eine wandelnde, leere Hülle. Ich hatte die ganze Zeit den schlimmsten Liebeskummer, den es auf dieser Welt geben kann, ohne zu wissen, wieso überhaupt, und das nur, weil du es so entschieden hast!« Langsam wurde ich sauer.

				Er lehnte die Stirn gegen meine Stirn.

			

			
				»Ich hatte gedacht, das würde nicht passieren, ohne deine Erinnerungen an mich, aber ich habe mich getäuscht. Ich nahm an, ich hinterlasse dich so, wie du vor mir warst! Es tat mir in der Seele weh, dir wieder zu begegnen. Wie du in dem Restaurant ausgesehen hast, als du auf mich zugekommen bist. Blass und mit leeren Augen. Da wusste ich, dass mein Kampf verloren war. Dass mein Kampf nach hinten losgegangen ist und dass ich dich tatsächlich fast zerstört habe. Dass ich das getan habe, wovor ich die ganze Zeit insgeheim Angst hatte – aber nicht, weil wir zusammen waren, sondern durch meine Abwesenheit.« Ungläubig und mit einem humorlosen Grinsen schüttelte er den Kopf. Ich konnte die Qual in seiner Stimme nicht mehr ertragen, außerdem störte es mich, dass ich einen Monat in seinem Leben nicht mitbekommen hatte. Bei Luc konnte in 30 Tagen viel passieren, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was hast du gemacht, während ich den lebenden Zombie gespielt habe?«

				»Ich habe inzwischen versucht, deinen Vater aus Berlin wegzulocken, und seine Suche nach dir zu sabotieren. Allerdings lässt er sich jetzt nicht mehr so schnell davon abbringen, dich zu finden, nachdem er gesehen hat, was aus dir geworden ist.«

				Ich schluckte und schloss die Augen, aber ich fühlte seinen intensiven Blick auf meinem Gesicht und seine Fingerrücken, die über meine Wange strichen.

				»Charline, ich bin da. Du weißt, dass dir nichts passiert«, beruhigte er mich; ich öffnete wieder die Lider und lächelte ihn schwach an. Er lächelte wehmütig zurück und fuhr fort: »Und dann bist du auf die glorreiche Idee gekommen, in deiner alten Wohnung aufzutauchen. So wie Nicole, komischerweise. Hat sie vielleicht deine Gedanken aus der Ferne manipuliert? Kann auch sein. Sie will es mir bis heute nicht sagen. Jedenfalls hat sie dich unsagbar vermisst. Und sie ist ganz schön egoistisch, wenn sie wen vermisst. Da ist es ihr völlig egal, was ich sage oder was gut für denjenigen ist. An Silvester hat sie es nicht mehr ausgehalten und ihr habt euch getroffen.«

				Ich konnte mich noch zu gut erinnern.

				»Dann hat sie mich auch noch rein zufällig überredet, in dieses Schickimicki-Restaurant essen zu gehen, und wen sehe ich dort?«, fragte er.

				»Mich.«

				Jetzt grinste er mich an und strich mir über die Wange »Und dann bist du auch noch so was von eifersüchtig gewesen. Es tut mir leid, aber ich finde das immer so amüsant, dass ich dich am liebsten die ganze Zeit damit provozieren würde. Da kommt das Teuflische dann doch in mir durch.« Er schmunzelte. »Und du wusstest selber nicht mal, wieso du eigentlich so eifersüchtig warst, und du warst sooo verdammt witzig und süß!«

				Mir war so gar nicht zum Schmunzeln zumute, und ich kniff die Augen zusammen.

				»Hast du mit der Hässlichen geschlafen? Oder mit irgendjemandem? Sei ehrlich, ich kann es verkraften!« Mit Sicherheit wäre ich Amok gelaufen, wenn er mich betrogen hätte. Allein bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um, aber das brauchte ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Als hätte er die Lüge nicht sofort in meinen Gedanken erkennen können.

			

			
				Er verdrehte die Augen. »Natürlich nicht! Ich habe mit gar keiner geschlafen! Ich habe dir geschworen, dass es nur noch dich in meinem Leben gibt! Wir haben einen Pakt geschlossen! Schon vergessen?«

				»Aber du bist doch sexsüchtig!»

				»Meine Liebe zu dir ist stärker als die Triebe, die in mir schlummern. Seitdem ich das erste Mal mit dir geschlafen hatte, haben die anderen Frauen ihren Reiz für mich verloren, und ich kann dir versichern, dass es so bleibt. Oder ist es bei dir etwa anders?« Er hob die Augenbrauen, und ich wusste, was er meinte. Andere Männer kamen nicht in Frage, wenn man einmal seinen absoluten Traummann gehabt hatte. Ich schüttelte den Kopf und schmolz nur so unter seinem Blick dahin. Dann fühlte ich seine Hand auf meinem Bauch und spannte ihn an. Jetzt war seine Stimme nur noch ein sanftes Murmeln.

				»Und dann habe ich auch noch erfahren, dass du vielleicht schwanger bist.«

				»Wie kann ich überhaupt schwanger sein? Pille und so! Du weißt, wie penibel ich bin, wenn es um Verhütung geht.«

				»Charline«, sagte er sanft, und ich fühlte, wie er die Finger unter meinen Stoff schob und mir über die nackte Haut meines Bauches strich. »Weißt du nicht mehr, dein Geburtstag? Du hast die Pille genommen, dich übergeben und dann hatten wir heißen, animalischen Sex!«

				»Oh!« 

				»Ja, oh!« Mehr gab es dazu nicht sagen und wir schwiegen einige Zeit.

				»Ich wollte dich nicht allein lassen. Es war für mich die Hölle, es ohne dich auszuhalten. Dich ungeschützt zu wissen. Und es geht auch nicht mehr. Nicht, wenn du schwanger bist und somit zur Zielscheibe von allen Seiten wirst!«

				»Warum das denn?«, unterbrach ich ihn.

				»Sie haben schon damals versucht, dich zu bekommen. Egal, ob Teufel oder Götter.« Das letzte Wort spie er regelrecht aus. Ich starrte ihn perplex an, weswegen er ergänzte: »Ja, es gibt auch Götter! Du bist eine Rarität in allen Welten. Was denkst du, warum deine Mutter mit dir flüchten musste, als du acht warst? Was denkst du, wie es jetzt wird?«

				»Aber jetzt du bist doch da?«, flüsterte ich. Ich musste es noch mal hören, um es zu glauben.

				»Ja, ich bin da. Da hast du wohl Glück im Unglück. Dein Vater war nicht so wie ich. Er hätte sie nicht geschützt. Deine Mutter wusste nicht mal, dass sie sich auf einen Teufel eingelassen hatte, und doch ahnte sie, dass er schlecht war und dass etwas nicht stimmte. Allerdings hat sie für die Erkenntnis acht Jahre gebraucht. Aber dann ist sie im letzten Moment geflüchtet. Sie werden auch hinter ihm her sein, egal ob ich da bin oder nicht.«

			

			
				»Ihm?«, fragte ich verwirrt.

				Jetzt lächelte er verschmitzt. »Ich hab es in deinem Traum gesehen. Du gehst doch selber davon aus, dass es ein Junge wird.«

				»Ich kann mich noch nicht entscheiden«, informierte ich schnell.

				»Na ja, jedenfalls schwankte ich die ganze Zeit zwischen: Ich passe auf sie auf oder ich lasse sie in Ruhe. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass wir uns wieder annäherten, weil du früher oder später die Wahrheit erfahren hättest, wenn ich mich sexuell auf dich eingelassen hätte. Ich hätte mich dann einfach nicht kontrollieren können. Du bist ein Teufel, du wusstest, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber ich will dir immer alles geben, was du verlangst. Ich will immer alles für dich tun, was du willst. Auch wenn ich mich sträube. Und noch schlimmer ist es, wenn wir eine sexuelle Beziehung haben. Dann bin ich Wachs in deinen Händen. Ich hätte dir deine Gedanken wahrscheinlich aus Versehen beim Sex zurückgegeben. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte, dass du ohne mich glücklich wirst. Wie du siehst und fühlst, bin ich kläglich gescheitert. Wieder mal.« Er lächelte mich wehmütig an. »Vielleicht hätte ich dir den Schlüssel wegnehmen sollen, aber ich wollte, dass du wenigstens ihn behältst, wenn ich dir schon deine Erinnerungen rauben muss.«

				»Luc?« Ich strich ihm über den Kiefer.

				»Hm?« Er glitt fasziniert über meinen Bauch nach oben und näherte sich meinen Brüsten.

				»Äh …« Jetzt hatte ich wieder vergessen, was ich ihm sagen wollte. Seine Berührungen fühlten sich wegen der langen Trennung noch intensiver an als normalerweise.

				»Ach ja, und ich kann dir auch nicht beim Sex weh tun, weil du ein kleiner Halbteufel bist. Endlich haben wir das größte Mysterium gelöst!«, ergänzte er.

				»Das ist noch so unwirklich.«

				»Glaub mir, ich wollte es dir ersparen. Keiner hört gerne, dass er kein Mensch ist.«

				»Ich bin aber ein halber Mensch!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob trotzig mein Kinn vor.

				»Ja, du bist ein halber Mensch«, gab er mir beruhigend recht und zog mich in seine Arme. Ich klammerte mich an seinen Rücken und war irgendwie erleichtert, mit ihm mithalten zu können. Wenigstens halb!

				»Du weißt nicht, wie ich dich vermisst habe«, murmelte er gegen meine Haare.

				»Doch«, antworte ich und schloss glücklich meine Augen. Jetzt war es wieder gut. So sollte es immer sein. Auch wenn schon wieder die nächsten Probleme vor der Tür standen.

			

			
				»Mein Vater. Meine Schwangerschaft … alles auf einmal, schon wieder.«

				»Warte mal!« Er rückte wieder ein Stück von mir ab und hielt mich an den Schultern fest.

				»Was denn?« Ich schaute ihn fragend an.

				»Na, du hast noch gar nicht den Test gemacht!« Wir schauten beide auf die Plastiktüte, die inmitten der ganzen Fotos unheilvoll auf dem Tisch lag. 

				»Was machen wir, wenn ich wirklich schwanger bin? Soll ich abtreiben? Ich bin noch so schrecklich jung. Ich hab noch nicht mal das Abi, und ich will nicht, dass es zur Zielscheibe wird!« Einerseits wäre es gerade sehr ungünstig, aber andererseits ließ mich nur der Gedanke, ein Leben und wäre es noch so klein – zumal ein Kind von Luc – umzubringen, kalt erschauern.

				»Reden wir darüber, wenn du den Test gemacht hast, okay?«, fragte er mich beruhigend und zog mich auf die Beine.

				Einen Moment schauten wir uns in die Augen, und es baute sich wieder ein Kloß in meinem Hals auf. Aber an dem würde ich nicht ersticken. Es war ein Glückskloß. Glück, dass ich wieder mit ihm vereint war. Glück, dass ich endlich wieder wusste, wo mein Platz im Leben war. An seiner Seite.

				Egal, ob als Teufel, Mensch oder Halbmensch!

				


				ENDE TEIL 2


				



			






			
				1. Freunde und Familie

				Ich wachte allein im Bett auf. In Lucs Wohnung. Verflixt!

				Dabei hatte ich doch gar nicht bei ihm schlafen wollen. Im Grunde sollte ich schon längst zu Hause sein, meine Mutter machte sich sicher schon Sorgen. Aber Luc hatte ihr in meinem Namen eine Nachricht geschrieben oder sie manipuliert oder sonst was, damit nicht die Hölle losbrach, wenn ich heimkam. Hoffentlich!

				»Luc?«, fragte ich verschlafen und richtete mich auf. Meine Hand berührte etwas Kaltes, Glattes. Ein gefaltetes Blatt Papier. Lächelnd öffnete ich es.

				 »Wenn ich wiederkomme, dann solltest du nicht mehr da sein. So wie es sich für einen anständigen One-Night-Stand gehört. Du kannst natürlich auch auf die Croissants warten und dir eine Stellung deiner Wahl abholen«, stand dort in seiner ebenmäßigen Schrift. Ich schmunzelte in mich rein und drückte den Zettel voller Vorfreude an meine Brust. Dann streckte ich mich und kam mit Schwung auf die Beine.

				Als ich die Vorhänge aufzog, strahlte mich die Sonne an. Passend zu meinem Gemüt.

				Ich hob sein gestriges Shirt vom Boden auf und presste es an mein Gesicht. Nachdem ich seinen einmaligen, berauschenden Duft in mich aufgesogen hatte, war mir schwindlig. Das hatte noch vor ein paar Stunden seinen perfekten Körper bedeckt. Genau wie seine Jogginghose, die ordentlich auf einem Stuhl lag. Seine Sachen zog ich viel lieber an als meine eigenen. Wenn es nicht so behämmert ausgesehen hätte, dann wäre ich nur in seinen Sachen rumgelaufen. Natürlich nur in getragenen – wegen seines Duftes.

				Aber meine Chefin hätte mir den Vogel gezeigt, wenn ich in Schlabberhose und Shirt zur Arbeit gekommen wäre und gesagt hätte: »Jo, Alte, lass mich mal ›ne Runde bedienen!«

				Ich kicherte und wollte gerade ins Wohnzimmer gehen, da hörte ich ein Geräusch aus der Küche.

				Ah ja, Luc war sicher schon da. Freudestrahlend ließ ich die Sachen liegen, machte in Unterwäsche lasziv die Tür auf – und erstarrte, als ich zur Küchenzeile schaute.

				»Du bist aber nicht Luc«, fiel mir auf, als ich in zwei amüsierte braune Augen schaute. Er stand am Kühlschrank und hatte eine Flasche Wasser in der Hand, als würde er hier reingehören. Mit kurzen, hellbraunen Haaren. Groß, perfekt proportioniert. Ebene Gesichtszüge. Schelmisches Grinsen. Blitzende Augen. Teure Klamotten. Betörende Ausstrahlung. Ein Teufel.

				»Wooow!«, war seine Antwort auf meine geistreiche Feststellung. Er ließ den Blick genüsslich über mich gleiten. Dann stellte er das Wasser auf den Tresen. »Er hat immer noch einen hervorragenden Geschmack«, murmelte er mit tiefer Stimme zu sich selbst und tauchte vor mir auf. Aber bevor er mich anfassen konnte, packte ich ihn und schubste ihn mit voller Kraft aufs Bett.

				Dann sprang ich auf ihn und hielt ihn an den Armen fest. Als ob das was bringen würde. Na gut. Offenbar war er schon verwundert, dass ich nicht zur willenlosen Salzsäule erstarrt war, als er sich neben mich teleportiert hatte, aber er kannte mich eben nicht! Auch wenn ich menschlich aussah, so war ich kein normaler Mensch!

			

			
				»Hör mir zu. Ich weiß, du bist genauso triebgesteuert wie deine Artgenossen, aber mich kannst du nicht haben! Was machst du hier? Was willst du hier? Wer bist du?«

				»Wow, so etwas Heißes habe ich wirklich noch nie gesehen. Sind die operiert?« Er starrte mir auf die Brüste. Ihm schien eher zu gefallen, dass ich auf ihm saß, anstatt abzuschrecken.

				»Dürfte ich fragen, was das hier wird, wenn’s fertig ist?« Das war Luc, und er hörte sich alles andere als amüsiert an.

				»Oh!« Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie er erstarrt an der Schlafzimmertür stand.

				»Kannst du für fünf Minuten rausgehen?«, fragte der andere und strich mir tatsächlich übers Dekolleté. Schon hatte mich Luc von ihm runtergezogen und legte leise knurrend seinen Arm um meine Hüfte.

				»Nein, kann ich nicht! Was willst du denn hier? Wir hatten ausgemacht, du kommst erst nächste Woche.« Er schien zwar genervt zu sein, aber nicht so rasend wütend, wie ich erwartet hätte, nachdem er mich halb nackt auf einem Fremden vorgefunden hatte.

				»Hey, teilst du nicht mehr mit mir?«, fragte der andere verwundert und schaute mich erneut genüsslich an.

				»Zieh dir was an!«, befahl Luc knapp und dirigierte mich zum Kleiderschrank.

				»Boah! Willst du uns nicht mal bekanntmachen oder so?«, fragte ich jetzt genervt, schlüpfte aber schnell in seine Jogginghose und sein Shirt.

				Der andere Typ kam auf die Beine, direkt auf mich zu.

				»Hi, ich bin Damon, und du bist total scharf!« Er wollte meine Hand nehmen, aber Luc ging dazwischen und zog mich leicht hinter sich.

				»Damon«, warnte er. »Du bist vielleicht mein bester Freund, aber ich teile sie trotzdem nicht.«

				»Hä?«, hakte dieser mit einer verwirrten Grimasse nach. Dann fuhr er sich ähnlich durch die Haare, wie Luc das immer machte. Dieser legte einen Arm wieder um meine Hüfte und eine Hand an mein Gesicht. Mit geschlossenen Augen kuschelte ich mich an ihn.

				»Sie gehört mir, allein mir, verstanden?«

				Ich war gerade damit beschäftigt, seinen Duft einzuatmen und mich über seine Worte zu freuen, deswegen sah ich Damons Gesichtsausdruck nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass er Luc nicht verstand. So wie die anderen Teufel.

				Luc führte mich in die Küche und ich setzte mich dort auf den Hocker. Damon nahm neben mir Platz und zwinkerte mir zu. Luc ging mit warnendem Blick an ihm vorbei um den Tresen und holte alles raus, was man so für ein gutes Frühstück brauchte.

			

			
				»Und? Weißt du, was er ist?«, fragte mich Damon unverfänglich. Er redete ein bisschen langsamer mit mir als mit Luc, als würde er denken, ich verstünde ihn sonst nicht. Sehr schmeichelnd.

				»Natürlich weiß ich, was er ist«, antwortete ich gelangweilt und verdrehte die Augen.

				»Aha, und was ist er?«, fragte Damon, der mir augenscheinlich nicht glaubte.

				»Eine Analbanane«, konterte ich und konnte mich vor Lachen nicht mehr halten. Luc grinste in sich rein. Besonders, als Damon der Mund aufklappte.

				»So lässt du mit dir reden?« Der Schock war ihm deutlich anzusehen.

				Luc grinste schief. »Sie hat Qualitäten, die ihr großes Mundwerk wettmachen«, erklärte er trocken.

				Ich ignorierte seine anzügliche Aussage. »Natürlich weiß ich es. Er ist ein Teufel. Satan! Dämon! Das Böse! Uhhh!« Ich schaute Damon ohne erkennbaren Ausdruck direkt in die Augen und formte mit meinen Zeigefingern auf meinem Kopf zwei Hörnern, mit denen ich ihm in die Schulter stieß. Er erwiderte meinen Blick, als wäre ich geistesgestört.

				»Und du hast keine Angst?«

				»Warum denkt immer jeder, ich sollte Angst vor ihm haben?« Luc war fertig mit Kaffeekochen und stellte sich hinter mich, um mich zu umarmen, nachdem ich ein Schokocroissant vor mir liegen hatte. Wie könnte ich nur vor ihm Angst haben? Er war mein Ein und Alles, aber das hätte Damon sowieso nicht verstanden. »Das ist genauso, wie wenn alle immer annehmen, dass du mir wehtun wirst. Von mir nimmt jeder an, ich sollte Angst haben. Warum sehen sie uns nicht so, wie wir sind? Warum ist es so abwegig, dass wir zusammen sind?«, fragte ich Luc.

				Damon konnte unserem offenen und vor allem intimen Gespräch nicht folgen, oder er verstand schlichtweg nicht, dass Luc eine solche Unterhaltung mit einem einfachen Menschen führte – zumindest seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

				»Sie ist ein halber Teufel«, sagte Luc schließlich zu Damon und fuhr mit der Nase an meinem Hals rauf. »Sie können es nicht verstehen, weil sie es nicht verstehen wollen. Weil sie so etwas nie haben werden wie wir«, flüsterte Luc mir zu. Ich erschauerte und lehnte mich mit geschlossenen Augen gegen ihn. Das Essen war zweitrangig.

				»Ein halber Teufel? So was gibt es?«, fragte Damon neugierig und biss von seinem Schokocroissant ab, woraufhin er überall Blätterteigkrümel verteilte.

				»Anscheinend«, antwortete Luc und strich mir über den Bauch.

				»Na, dann kannst du sie ja auch teilen, wenn sie nicht kaputt geht!« Hallo, war ich eine Gummipuppe oder was? In seinen Armen spürte ich Lucs Anspannung und öffnete meine Augen wieder. Ich legte meine Hände auf seine und streichelte sie beruhigend.

			

			
				»Reg dich nicht auf, Luc. Du weißt doch selber, wie ihr denkt!«, flüsterte ich ihm zu.

				Er atmete tief durch. »Ich liebe sie. Deswegen wird sie nicht geteilt.«

				Jetzt fing Damon an zu lachen. So sehr, dass er sich fast verschluckte und er erst mal einen großen Schluck Kaffee trinken musste.

				»Liebe! Wer will schon Liebe? Sex, Luc! Sex ist unser Leben!«, stellte er immer noch lachend klar.

				»Stimmt«, gab Luc ihm trocken recht. Jetzt versteifte ich mich. Aber ich fühlte sein Grinsen. »Sex mit ihr«, ergänzte er.

				Jetzt hörte Damon auf zu lachen. »Du vögelst keine anderen?«

				»Genau!« Luc ließ mich los und setzte sich neben mich auf den Hocker, damit ich in Ruhe essen konnte. Er wusste, wenn er mich berührte, war ich zu abgelenkt, weswegen ich mich regelmäßig verschluckte und irgendwann ganz sicher qualvoll ersticken würde.

				»Wie lange schon?«, fragte Damon perplex.

				»Hm, seit über sechs Monaten«, erwiderte Luc locker, konnte aber nicht widerstehen, mir über den Oberschenkel zu streichen. Prompt verschluckte ich mich. »Sorry«, murmelte er, als ich wieder Luft bekam, und grinste mich entschuldigend an.

				»Okay, nur fürs Protokoll. Du schläfst mit keinen anderen Frauen außer ihr und sie ist noch ganz und zurechnungsfähig und am Leben?«

				»Sieht man doch!«, warf ich ein.

				»Aber das mit der Zurechnungsfähigkeit ist bei dir schon von Anfang an so eine wacklige Sache gewesen, mein Schatz«, murmelte Luc belustigt. Ich machte ein empörtes Gesicht. Er nahm meine Hand, also legte ich das restliche Croissant vorsichtshalber weg.

				»Nein, jetzt im Ernst. Ich liebe sie einfach, weil sie das bezauberndste Wesen ist, das auf dieser Welt rumläuft. Ja, ich weiß, dass du das Gleiche denkst, aber sauer bist, weil du sie nicht genießen darfst. Also halt jetzt deine Klappe und iss!«

				»Wolltest du mir eigentlich Bescheid sagen, dass dein Freund zu Besuch kommt, oder wolltest du mir wieder das Herz brechen, damit ich ihn nicht zu Gesicht bekomme?«, fiel mir ein.

				»Ich wollte es dir schon sagen, aber irgendwie auch nicht. Ich weiß ja nicht, wie sehr er sich beherrschen kann.« Luc warf Damon einen warnenden Blick zu.

				»Hey, hey, hey, ist okay! Wenn es dir wirklich so wichtig ist, dann lass ich sie in Ruhe! Ich kann auch abstinent sein, wenn ich will!« Er wirkte so gespielt empört, dass ich kichern musste.

				»Hmhm, und der Mond ist eigentlich die Sonne«, pflichtete Luc ihm ironisch bei. Dann kam er auf die Beine. »Charline, du musst nach Hause, bevor deine Mutter aufwacht, also beeil dich mal ein bisschen. Immer dieses stundenlange Gefrühstücke.«

			

			
				»Hey! Das ist meine Zeit, die ich im Bad einspare!«, antwortete ich lachend und stopfte mir, während ich vom Hocker sprang, schnell das restliche Croissant in den Mund. Dann trank ich noch einen großen Schluck Kaffee. Ahhh, das tat gut!

				»Also, war schön, dich kennenzulernen«, sagte ich zu Damon im Vorbeigehen und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Luc gluckste. Ich konnte mir den sicherlich empörten Gesichtsausdruck seines Freundes zu gut vorstellen und schmunzelte auch.

				***

				Daheim legte ich mich gerade noch rechtzeitig ins Bett, als meine Mutter reinkam, um mich für die Arbeit zu wecken. Anscheinend war sie gestern spät nach Hause gekommen und hatte nicht mehr nach mir gesehen. Auf jeden Fall blieb mir der Ärger erspart, und ich war sehr froh darüber.

				Luc brachte mich zur Arbeit und versprach, mich später wieder abzuholen.

				Mit einem wehmütigen Gefühl trennte ich mich von ihm und hoffte, die Schicht im Restaurant würde schnell vergehen.

				***

				Tja, die Zeit verging zwar schnell, aber nur, weil ich damit beschäftigt war, in einer Stunde dreimal aufs Klo zu rennen und mich zu übergeben. Ich hatte weder etwas Falsches gegessen noch Magen-Darm-Grippe, also konnte es nur eins sein: Schwangerschaftsübelkeit. Schließlich wurde ich von meiner Chefin nach guten zwei Stunden heimgeschickt, weil die Gäste sich nicht gerade in guten Händen fühlten, wenn die Kellnerin weiß wie eine Klopapierrolle bediente, während sie immer wieder ein Würgen unterdrückte. Keine gute Werbung für das Restaurant!

				Als ich meine Arbeitsstelle verließ, hoffte ich, schnell genug bei Luc zu sein, bevor ich mich wieder übergeben musste. Besser als wie ein abgestürzter Nachtschwärmer an eine Hauswand oder in die Straßenbahn zu kotzen.

				Heimzugehen wäre zwar auch eine Option gewesen, vor allen Dingen, weil ich dort meine Ruhe gehabt hätte, aber ich war viel lieber bei Luc. Selbst wenn er nicht da war. Seine vier Wände hatten etwas Beruhigendes an sich. Es war einfach ein Ort, an dem ich wusste, dass mir dort nie etwas passieren würde.

				Mein Magen rebellierte schon etwas stärker, als ich es endlich bis vor seine Haustür geschafft hatte und den Schlüssel ins Schloss steckte. Gleich bist du da. Die Kloschüssel ist nicht mehr weit. Halte noch ein paar Sekunden durch, mahnte ich meinen brodelnden Bauch, während ich eintrat, ehe ich erst mal verwundert stehenblieb.

			

			
				Warum in Teufels Namen waren Nicoles hochhackige Stiefel hier und unbekannte Designerumpidumpi-Treter, die eindeutig nicht Luc gehörten, da sie weiß waren?

				Ich ließ meine Umhängetasche fallen und zog mir die Schuhe aus, während ich ins Wohnzimmer stürmte. »Nicole, bist du …?«

				Ich sprach nicht weiter, weil Nicole sehr wohl da war! Sie war aber nicht allein! Und sie war beschäftigt! Auf der Couch! Mit Damon!

				»Waruuuuuuuuuuuuuuuuuum?!«, schrie ich, als ich sie in eindeutiger Pose erwischte und hielt mir schnell beide Hände vor die Augen, als würde ich in einen Todesstrahl gucken. Nicole mochte anscheinend genauso wie Luc die Oberhand, denn sie saß splitternackt, wie wer auch immer sie erschaffen hatte, auf Damons Schoß und sah dabei einfach nur phänomenal aus.

				»Hi, Charline«, grüßte sie locker und grinste mich an, wie ich durch meine Fingerspalten, durch die ich linste, erkennen konnte. Keine Spur von Scham war in ihrem Gesicht zu finden. Damon zwinkerte mir mit hinter den Kopf verschränkten Armen zu. Das war so peinlich, dass ich im Boden versinken wollte. Warum tat sich nie ein Loch auf, wenn man es brauchte?

				Ich zwang mich, die Bilder in meinem Kopf zu verdrängen.

				»Nein, nein, nein, das wollte ich nicht sehen! Könnt ihr euch vielleicht was anziehen und ähm, keine Ahnung, aufhören? Ihr seid so eklig! Das ist Lucs Couch! Und meine! Wenn hier jemand poppt, dann wir!«, stieß ich hervor und fühlte die Hitze in meinen Wangen.

				»Och Mensch. Du bist manchmal echt ›ne Spielverderberin. Ich war so kurz davor!«, murmelte Nicole. »Du kannst ja mitmachen, wenn du willst. Wir sagen Luc einfach nichts davon?«, bot sie dann auch noch höflicherweise an. Sicher, damit ich mich nicht ausgeschlossen fühlte.

				»Boah, Nicole!«, schrie ich empört. Ich wollte noch etwas sagen, aber mein Magen meldete sich wieder. »Runter von der Couch!«, befahl ich noch, als ich Richtung Bad stürmte und es gerade noch bis zur Toilette schaffte. Wenigstens war so hoffentlich jegliche Stimmung dahin!

				Als ich fertig war, blieb ich vorsichtshalber noch ein paar Minuten neben dem Klo sitzen. Ich wollte sichergehen, dass sich mir nicht noch mal so ein Bild bot, wenn ich ins Wohnzimmer kam. Doch meine Befürchtung war unbegründet, denn Nicole tauchte vor mir auf. Sie zog sich gerade ihr Top an, der Rest war Gott sei Dank schon von einer engen Röhrenjeans bedeckt.

				»Das ist ganz schön ätzend mit der Schwangerschaftsübelkeit, oder?«, fragte sie, als wäre nichts geschehen.

				»Nein, Nicole, es macht richtig Spaß, jede halbe Stunde aufs Klo zu rennen«, antwortete ich und verzog das Gesicht.

			

			
				»Warte!« Sie strich mir mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Mit ihrer Berührung vertrieb sie die Übelkeit aus meinen Gedanken und mir ging es sofort besser.

				»Danke«, sagte ich erleichtert und kam auf die Beine. Es war tatsächlich vorbei. »Tut das gut!«, stellte ich fest und atmete tief durch.

				»Ich könnte Heilerin werden«, schlug sie grinsend vor.

				»Ist er noch da?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf ins Wohnzimmer.

				»Klar. Er wohnt immer bei Luc, wenn er in Berlin ist.«

				»Und ist er wieder angezogen?«, erkundigte ich mich ängstlich. Nicole lachte mich aus, während wir ins Wohnzimmer gingen.

				»Keine Angst, ist er.«

				»Puh!« Ich strich mir erleichtert über die Stirn.

				»Jetzt legst du dich erst mal hin und ich koche dir eine Suppe.« Sie führte mich zur Couch. Damon war nicht zu sehen. Sicher befand er sich im Gästezimmer und zog sich wieder an.

				»Nicole, deine Kochkünste machen mir Angst«, sagte ich, während sie mich bestimmt in die Kissen drückte, obwohl ich echt nicht mehr auf diese Couch wollte. Ich war chancenlos.

				»Deppin! Suppe kann doch wohl jeder machen«, antwortete sie kichernd und verschwand, um in der Kochecke wieder aufzutauchen.

				Ich stand noch mal auf, legte eine Decke unter mich und schaltete dann den Fernseher an, während ich mich vorsichtshalber so hinlegte, dass ich sie beobachten konnte.

				»Und habt ihr öfter Spaß miteinander?«, fragte ich sie. In dem Moment wurde die kleine, teuflische Nicole knallrot. Verwundert klappte mir der Mund auf. Ich hatte sie noch nie verlegen gesehen.

				»Ja«, gab sie zu, während sie Wasser in einen Topf goss und ein Maggi-Fix-Päckchen darin verrührte.

				»Na, über was redet ihr denn gerade?« Damon schlenderte lässig ins Wohnzimmer und schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale. In nichts weiter als einer Jeans, und er sah echt ziemlich phänomenal aus, by the way.

				»Über dich«, gab Nicole zu und biss sich auf die volle Lippe. Ich war von ihrem Verhalten ihm gegenüber ganz geplättet. Ob ich mich bei Luc wohl genauso verhielt? Nein, bei mir war es sicher noch schlimmer!

				»Hast du ihr erzählt, was für eine coole Stellung wir ausprobiert haben? Du weißt schon, die eine, wo du …«, begann er euphorisch zu erzählen, aber ich unterbrach ihn schnell.

				»Nein, nein, nein, ich will über eure Sexstellungen gar nichts wissen! Wir haben unsere eigenen! Danke!« Dabei steckte ich mir vorsorgehalber schon mal die Zeigefinger in die Ohren.

				Damon grinste mich an, während er sich auf einen der Hocker vor dem Tresen setzte und Nicole vor sich hin kicherte. »Und die wären?«

			

			
				»Mann, geht’s bei euch auch mal um was anderes als Sex?«, fragte ich genervt und drehte mich von den beiden weg zum Fernseher.

				»Nein?«, antwortete er, als wäre das selbstverständlich. »Wir sind für Sex erschaffen?« Er hörte sich an, als würde er wieder mit einer geistig Behinderten reden.

				»Also ich nicht.« Jetzt lachten beide. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, dass sie genau in diesem Moment die Lüge in meinen Gedanken hören konnten, weil meinetwegen mein ganzes Leben nur aus Sex mit Luc bestehen könnte.

				Bevor meine Augen zufallen oder sich auch nur ein kleines bisschen Müdigkeit in mir breitmachen konnte, wurde mir schon eine dampfende Schüssel mit Tütensuppe unter die Nase gehalten. Ich richtete mich auf und rutschte ans eine Ende der Couch. Nicole setzte sich neben mich und Damon zu ihr. Beide hielten auch eine Schüssel Suppe in den Händen, und so löffelten wir vor uns hin, während wir King of Queens anschauten und ich mich ein paar Mal fast verschluckte, weil ich so sehr lachen musste. Besonders bei dem Doug and Carry, Doug and Carry, Doug and Carry, Arthur, Arhtur, Arhtur-Lied. Ich liebte diese Folge!

				Irgendwann wuselte ich meine kalten Füße unter Nicoles Hintern, um sie zu wärmen. Sie hatte anscheinend nichts dagegen, denn sie lehnte sich gegen meine Beine, als wären sie ein Kissen, und legte ihre Füße auf Damons Schoß. Eigentlich fand ich es ziemlich gemütlich, mit zwei Teufeln auf einer Couch zu sitzen. Irgendwie kuschelig. Ein normaler Mensch hätte wohl Angst gehabt.

				Gerade, als ich dabei war, weg zu dösen, weil Werbung lief, tauchten zwei Gestalten vor uns auf.

				Okay. Anscheinend sollte das hier eine Art Familientreffen werden. Denn es waren Lucs Eltern! Seine Mutter trug ein rosa Kostüm. Sein Vater war komplett in Schwarz gekleidet. Wir hätten im Partnerlook gehen können. Seine Mutter runzelte die Augenbrauen, als sie uns so einträchtig auf der Couch liegen sah.

				»Hallo, Mum. Hi, Derek. Was geht bei euch?«, grüßte Nicole locker und richtete sich etwas auf.

				»Was machst du hier?«, fragte Lucs Mutter mit gewohnt arroganter Stimme.

				»Na, was wohl? Ich flacke auf der Couch und schaue fern«, antwortete sie in gewohntem Kind-Mutter-Tonfall, der so viel bedeutet wie: IST DAS NICHT OFFENSICHTLICH? Muss ich dir das ECHT erklären? Hoden auf den Augen?

				»Und du?« Lucs Mutter fixierte Damon.

				Der grinste sie breit an. »Ich besuche meinen Kumpel, seine Schwester und seinen Menschen.«

				»Und du?«, fragte sie jetzt mich und betrachtete mich wie ein Insekt. Ich verdrehte die Augen.

				»Mum, jetzt hör auf, sie zu nerven!«, ging Nicole dazwischen, als mir Lucs Mutter einen kalten Blick mit hochgezogener Augenbraue zuwarf. »Sie ist schwanger!«

			

			
				»WAS«, schrie sie empört. Ich stupste Nicole mit dem Fuß in die Seite. Sie schob ihn weg und setzte sich ganz auf. Ihre Augen strahlten ihre Mutter an. Sein Vater starrte mich mit offenem Mund an. Ich wollte am liebsten im Boden versinken.

				»Ja, Mum, ist das nicht wundervoll?!«, fragte Nicole und nahm die manikürte Hand ihrer Mutter.

				Und die überraschte mich komplett, als sie sagte: »Ja, das ist es!«, und sich zwischen Nicole und mich auf die Couch quetschte. Ich rückte zur Seite. Verwirrt von der plötzlichen Berührung und dem Sinneswandel. Doch damit nicht genug, sie nahm auch noch meine Hand.

				»Und du bist wirklich schwanger? Von Lucas Alexander?«

				Ich nickte hölzern.

				»Und du willst es behalten?«, erkundigte sie sich fröhlich und mit komisch glasigen Augen. Ihre Stimme war plötzlich alles andere als ätzend. Eher weich und anschmiegsam. Sie streichelte mich mit ihren Worten.

				»Ich weiß noch nicht …« Ich schluckte und schaute Nicole hilfesuchend an.

				Doch sie lachte nur. »Meine Mutter hätte nie gedacht, dass sie mal Enkel bekommt. Eigentlich war es nicht vorgesehen, dass Luc und ich mal Kinder bekommen.«

				»Aber anscheinend hat es doch was Gutes, dass du ihn gezähmt hast«, vollendete seine Mutter ihre Erklärung.

				»Sie … Sie finden es in Ordnung?«, fragte ich verblüfft.

				»Nicht in Ordnung!«, sagte sie ernst. »Ich finde es wunderbar! Auch wenn du nur ein Mensch bist!«

				»Mum, sie ist nur ein halber Mensch«, berichtigte Nicole. »Komplizierte lange Geschichte.«

				»Ähm okay, die Männer gehen mal eine rauchen«, sagte Damon im Hintergrund zu Derek und sie verschwanden auf die riesige Terrasse.

				»Wie meinst du das denn jetzt?«, fragte sie ihre Tochter und sah es natürlich in Nicoles Gedanken.

				»Ja, also, ihr Vater ist auch ein Teufel. Du kennst ihn sogar ziemlich gut«, antwortete Nicole.

				»Echt?« Die Mutter runzelte die Stirn. Dabei war die Ähnlichkeit zu Luc unverkennbar.

				»Ja, jedenfalls ist sie ein halber Teufel.«

				Jetzt grinste seine Mutter noch breiter. »Das beruhigt mich irgendwie.« Ihr Gesicht war noch viel schöner, wenn sie lächelte.

				»Und Sie hassen mich nicht?«, fragte ich ehrlich.

				»Natürlich hasse ich dich nicht. Eigentlich habe ich dich nie gehasst. Ich fand dich nur nicht gut genug für meinen Sohn. Aber ist das nicht bei jeder Schwiegermutter so am Anfang?«, antwortete sie locker. Dann sprang sie auf die Beine. »Ich werde Oma. Das ist so toll! Jetzt muss ich erst mal eine rauchen!«, verkündete sie fröhlich und verschwand nach draußen zu den Männern.

			

			
				»Ähm, okay. Ich hätte nicht gedacht, dass Teufel kinderlieb sind«, murmelte ich zu Nicole.

				Sie lachte. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass unsere Familie ein bisschen anders ist als andere Teufel? Wir sind so selbstverliebt, dass es das Tollste ist, unsere Gene weiter zu geben.«

				»Das kannst du wohl laut sagen. Gott sei … äh Teufel sei Dank!«, pflichtete ich ihr schnell bei und merkte wie so oft gar nicht, dass meine Hand auf meinem Bauch lag.

				»Ich nehme mal an, sie haben Hunger, oder?«, fragte ich Nicole und zeigte mit dem Kopf auf ihre Eltern. Dann sollte ich mich wohl als Schwiegertochter beweisen. Kochen war zwar nicht gerade meine Glanzdisziplin, aber der Wille zählt bekanntlich auch.

				»Kochen wir was zusammen?«, fragte Nicole freudig.

				Ich verdrehte die Augen. »Ja, können wir machen, aber ich schicke noch schnell ein Stoßgebet los, damit die Küche ganz bleibt!« Dann standen wir auf und gingen in die Küche.

				Es war komisch vor drei Teufel, die einem genauestens zuschauten, und einem, der neben einem rumwuselte, Schnitzel zu panieren, aber es klappte – einigermaßen. Lucs Vater grinste mich die ganze Zeit nur breit an. Damon starrte Nicole auf die Brüste. Und seine Mutter konnte überhaupt nicht mehr den Blick von meinem Bauch nehmen. Dabei grinste sie selig. Es machte ihnen nicht mal was aus, als sie mit Mehl bestäubt wurden, weil ich das Fleisch mit etwas zu viel Elan wendete.

				»Und wie soll er heißen?«, fragte seine Mutter zwischen drin.

				»Ich weiß noch nicht«, murmelte ich. Ich wusste ja noch nicht mal, ob ich ihn oder sie behalten sollte. Zumindest redete ich mir das ein.

				»Warum nicht behalten?«, fragte seine Mutter, jetzt empört wegen meiner Gedanken. Klar, Luc war nicht da, um meinen Geist zu blocken.

				»Ähm, weil ich dann mit Luc umziehen müsste, meine Mutter verlassen, um woanders neu anzufangen. 

				»Hm«, machte sie.

				»Warum?«, fragte Derek.

				»Ich weiß nicht, ob ich euch das erzählen sollte.« Ich war schon geübt darin, Gedanken zu verdrängen, und das tat ich jetzt. »Ich denke, Luc sollte euch die Gründe dafür selber erzählen. Wo ist er überhaupt?« Alle vier zuckten mit den Schultern. Ich seufzte und schaute auf die Uhr. Es war schon fast Abend. Vielleicht sollte ich ihm Bescheid sagen, dass er mich nicht abholen brauchte.

				»Ich ruf ihn mal kurz an. Nicole, pass auf, dass sie nicht verbrennen!« Ich zeigte auf die letzten Schnitzel in der Pfanne, während ich in den Flur ging, um mein Handy aus meiner Tasche zu holen.

				Als ich wählte, hockte ich mich auf die Couchlehne und beobachtete seine Familie. Sie wirkten in diesem Moment geradezu menschlich. Richtig zufrieden. Nicole schaute Damon mit geröteten Wangen an, während er mit zehn Äpfeln jonglierte. Lucs Eltern saßen lässig nebeneinander auf den Hockern. Sein Vater hatte den Arm um die dünne Taille seiner Mutter gelegt. Irgendwie waren sie richtig süß, und ich hoffte, dass sie gerade meine Gedanken nicht belauschten. Denn ich bezweifelte, dass sie das genauso sahen. Wahrscheinlich würden sie mich gemeinsam manipulieren, damit ich nicht mehr in der Lage war, in ihrer Gegenwart süß auch nur zu denken.

			

			
				Als die Verbindung hergestellt war, lauschte ich dem Freizeichen.

				In dem Moment erklang Lucs Ohrwurm-Klingelton von Muse an der Eingangstür, was mich ziemlich verwirrte. Kurz darauf hörte ich den Schlüssel klappern und legte auf.

				Von hier aus konnte ich genau sein irritiertes Gesicht sehen, als er all die Schuhe im Flur stehen sah, sobald er eintrat. Mit gerunzelter Stirn schaute er zu mir auf und zog fragend eine Augenbraue nach oben. Ich lächelte, erleichtert darüber, wieder in sein wundervolles Gesicht zu sehen.

				»Hi«, murmelte ich schüchtern.

				»Hi?«, antwortete er fragend und spähte um die Ecke, als er ins Wohnzimmer kam, nachdem er eine Einkaufstüte im Flur abgestellt hatte.

				»Ich will gar nicht wissen, was ihr alle hier macht«, sagte er knapp zu seiner Familie und konzentrierte sich erst mal ausgiebig auf mich und meine nach ihm schreienden Gedanken. Er ignorierte die anderen komplett, als er mich auf die Couchlehne hob, damit ich mich nicht so strecken musste, und mit beiden Händen in meine Haare fuhr, während seine Lippen mit meinen verschmolzen. Auch ich verschwendete keinen Gedanken mehr an seine Eltern, Nicole oder Damon. Ich hatte ihn den ganzen Tag vermisst. Das merkte ich immer auf schmerzhafte Art und Weise, wenn seine Lippen mich wieder nach so langer Zeit berührten. Seine Küsse fühlten sich schon nach ein paar Stunden Trennung so intensiv an, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen.

				Schließlich löste er sich seufzend von mir. »Was machst du schon hier?«, fragte er sanft, während er seine Stirn gegen meine lehnte und mich immer noch festhielt.

				»Ihr war schlecht!«, rief Nicole.

				»Nicole, konzentrier dich auf die Schnitzel!«, rief ich zurück.

				»Ich habe heute auf Arbeit die Hälfte der Zeit kotzend auf dem Klo verbracht und bin deswegen früher nach Hause gegangen. Und dann habe ich Nicole und Damon erwischt, auf unserer Couch«, petzte ich anklagend. Luc lachte über meinen empörten Tonfall.

				»Nicole, du bist wirklich ein ganz, ganz böser Teufel«, tadelte er sie ironisch.

				Ich verdrehte die Augen. Er lachte nur und sein Atem strömte auf so unwiderstehliche Art und Weise in meinen Mund, das ich ihn erneut küsste.

				»Hm«, murmelte er genüsslich. »Du solltest jetzt aufhören. Sonst falle ich noch über dich her!« Seine Stimme klang schon fast rau und jagte mir einen Schauer über den Körper.

			

			
				»Wir könnten ins Schlafzimmer gehen. Ich versuche auch, leise zu sein«, flüsterte ich ihm atemlos zu.

				Er grinste schief. »Die Tür hält sie aber nicht davon ab, unsere Gedanken zu belauschen.«

				»Oh!« Das versetzte meiner erotischen Stimmung sofort einen Dämpfer. Luc lachte über mein beschämtes Gesicht und führte mich zur Küche, als sich ein unangenehmer Geruch im Raum breitmachte.

				»Nicole«, seufzte er genervt, als er das schwarze Ding, was mal ein Schnitzel werden sollte, in der Pfanne ansah.

				»Sie ist schuld! Sie hat mich allein gelassen!« Nicole zeigte mit dem Finger schnell auf mich, während sie das große Fenster in der Küche öffnete, um durchzulüften.

				Ich verdrehte die Augen. »Gut, dann muss ich eben improvisieren, oder …« Ich ging in den Flur. »Hast du was zu essen gekauft?«, fragte ich, während ich in die Tüte spähte.

				»NEIN!« Luc nahm sie schnell und versteckte sie hinter seinem Rücken. »Ich habe nichts zu essen gekauft«, stammelte er und trat einen Schritt zurück.

				Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn mit dir los?«, fragte ich verwirrt und griff um seinen Rücken, um die Tüte zu nehmen, aber er wich mir aus.

				»Du kriegst die Tüte nicht«, stieß er hervor.

				Jetzt war meine volle Neugierde geweckt. »Warum nicht?«, fragte ich misstrauisch und wollte erneut danach greifen, aber jetzt hielt er sie nach oben. »Vergiss es«, antwortete er gelangweilt und wich mir erneut elegant aus, um in die Küche zu gehen.

				Ich folgte ihm hüpfend und versuchte, die verdammte Tüte zu erwischen. »Was ist da drin, Luc? Ich hasse es, wenn du etwas vor mir verheimlichst!« Er ließ sich von meiner Quengelei nicht beirren, als er sich neben den Tresen stellte, die Tüte immer noch nach oben haltend.

				Ich hatte keine Chance, sie zu erreichen. Nicht mal mit Stelzen.

				Mir war egal, dass seine komplette Familie bei meinen jämmerlichen Versuchen, etwas von ihm zu bekommen, was er mir nicht geben wollte, anfing zu lachen. Er verdrehte nur die Augen, als ich an seinem Arm rumzerrte, damit er ihn nicht mehr nach oben hielt. Ich hängte mich sogar an ihn, sodass meine Füße in der Luft baumelten, also mit meinem ganzen Gewicht, doch er seufzte nur gelangweilt. »Vergiss es, Charline.«

				Irgendwann ging mir die Kraft aus, mit seinem Arm zu kämpfen, und ich gab diesen Versuch auf. Stattdessen versuchte ich es mit Drohen und streckte ihm meinen Zeigefinger unter die Nase. »Luc, sag mir sofort, was in dieser geheimnisvollen Tüte drin ist oder ich schlaf heute zu Hause!«

				Ui, warum verdunkelte sich meine Optik auf einmal? Warum schien es, als würde sich ein schwarzer, dichter Schleier vor meine Augen legen?

			

			
				Und warum hielten die anderen vier den Atem an?

				Und warum sagte Luc »Wow« und ließ die Tüte nach unten sinken. Der Schleier verzog sich wieder, aber dafür kribbelte mein Gehirn.

				Schon fühlte ich Lucs Arm um meine Hüfte, aber die Tüte drückte er schnell seinem Vater in die Hände.

				»Was war das denn?«, erkundigte ich mich und war froh, dass er mich stützte, aber eigentlich musste ich gar nicht fragen, warum mein Kopf jetzt derart kribbelte, als würde dort ein lustiges Ameisenrennen stattfinden.

				»Das war deine erste Gedankenmanipulation – zumindest ein kläglicher Versuch«, antwortete er freudig, als hätte unser Baby den ersten Schritt gemacht.

				»Oh nein!« Ich lehnte mich kraftlos gegen seine Brust, in der Hoffnung, dass dann das unangenehme Kribbeln nachließ. Er umfasste sanft mein Gesicht und küsste mich auf die Stirn. Sofort wurde es leichter und ich seufzte auf.

				»Ich will dich doch gar nicht manipulieren«, flüsterte ich.

				»Hast du auch nicht. Keine Angst. Ich habe es kaum gespürt.«

				»Ich will es auch nicht versuchen. Ich will gar nichts von dem ganzen übersinnlichen Quatsch können! Mimimimi!« Jetzt lachten alle auf. Auch Luc.

				»Jeder andere Mensch würde vor Freude in die Luft springen, wenn er Gedanken manipulieren könnte, aber du beschwerst dich noch darüber!«

				»Ich will das nicht! Mir wäre es am liebsten, wenn wir beide einfach ganz normale Menschen wären und keinen Ärger mit irgendwelchen Göttern hätten.«

				Oh, oh. Jetzt glitt mein Blick zu seiner Familie.

				Er stöhnte genervt auf. »Vielen Dank, Charline!«, stieß er hervor und drehte sich zu seinem Vater.

				»Lucas, anscheinend gibt es da was, das du uns erzählen solltest«, fing dieser ruhig an.

				»Ähm, ich bereite mal das Essen vor.« Schnell löste ich mich von Luc, als ich mir sicher war, dass mein Kopf nicht mehr kribbelte, und ging zu Nicole um die Theke herum.

				»Also, das ist so. Charline ist nicht nur bei den Teufeln heiß begehrt …«, fing Luc an zu erzählen, während ich die Kartoffeln und die halb aus der verkokelten Panade gelösten Schnitzel auf die Teller verteilte und mich nur auf den Klang seiner Stimme konzentrierte.


				



			






			
				2. Albträume und Träume

				Ich musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, auf wessen Schoß ich gerade saß. Der Geruch sagte alles.

				»So ist es viel besser«, murmelte ich an seinen Hals und küsste ihn kurz, aber dafür sehr zart auf seine weiche Haut. Dieses Mal saß ich mit Luc auf dem Schaukelstuhl. Er schaukelte uns sanft hin und her und hielt mich fest. Unsere Augen richteten sich auf das kleine schlafende Baby in meinen Armen. Ich wusste gleich, dass ich ihn wieder halten würde, weil er zu mir gehörte, so wie Luc. Lucs Blick war genauso weich wie meiner, genauso fasziniert, als er eine Hand hob und mit einem sanften Lächeln – bei dem mir fast das Herz brach – über die dunklen weichen Haare unseres Jungen strich. Ich seufzte und vergrub mein Gesicht mit geschlossenen Augen an seiner Halsbeuge.

				Es war so schön, ihn zu halten und gleichzeitig von Luc gehalten zu werden. Einerseits fühlte ich mich geborgen, andererseits gab ich auch Geborgenheit. Diesen kleinen, warmen, hilfebedürftigen Körper, der sich in meine Arme schmiegte, als wären sie dafür geschaffen, ihn zu halten und zu beschützen.

				Sicher konnte ich mich dem Baby auch nicht verwehren, weil es aussah wie sein Vater. Nur klein, vollkommen rein und unschuldig.

				»Ich liebe euch«, flüsterte ich und drückte ihn vorsichtig noch ein bisschen enger an mich, während Luc mir einen Kuss auf die Haare hauchte.

				»Charli, gib ihn mir!« Oh! Diese Worte kamen nicht nur von meinem Vater!

				Ronaldine stand neben ihm und streckte die Hände nach meinem Baby aus. Ihre Finger sahen aus wie Klauen. Ich bemerkte das böse Funkeln in den Augen der beiden, und leichte Panik stieg in mir auf. Aber nicht wegen mir. Vor wem sollte Luc mich denn noch beschützen? Was sollte er noch alles von mir abwehren? Und wenn ihm dabei selbst etwas zustieß? Wenn er starb, weil er mich verteidigte? Der Traum wandelte sich langsam, aber sicher zum Albtraum, und Ronaldines Klauen wurden immer länger. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf, der Wind wurde eisig kalt. Unser Baby fing im Schlaf an zu weinen … 

				»Wach auf«, murmelte Luc in mein Ohr. Ich fühlte seine Finger, die sanft über mein Gesicht strichen, und öffnete die tränennassen Augen. Mein Atem ging schon wieder so schwer. Meine Hände hielt ich wieder so, als würde ein Baby darin liegen. Schnell kuschelte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner nackten Brust. Er strich mir über die Haare.

				»Mir wird nichts passieren«, flüsterte er beruhigend. »Deswegen musst du keine Angst haben.«

				Ich schluckte mühsam und sog seinen Duft ein. »Ich habe aber trotzdem Angst deswegen, und da kannst auch du nichts machen.«

			

			
				Er seufzte. »Kann ich schon, aber ich will dich nicht so oft manipulieren.«

				»Jetzt darfst du«, murmelte ich an seiner Haut.

				»Okay!« Ich fühlte ein ganz leichtes Ziehen in meinen Schläfen, dann verflüchtigte sich das Gefühl der Angst. Es wurde schwächer, bis es gar nicht mehr greifbar war und ich es einfach nur noch genoss, ihm so nah zu sein. Ich schloss mit einem erleichterten »Danke!« die Lider und küsste seine nackte Brust.

				»Wie viel Uhr ist es?«, flüsterte ich.

				»Es ist vier«, flüsterte er zurück und strich mir immer noch über den Rücken.

				»Luc?«, fragte ich leise.

				»Hm?« Seine Hand hielt inne, als er sich auf meine Gedanken konzentrierte.

				»Ich weiß gar nicht, ob ich jemals eine wirkliche Wahl hatte.« Ich könnte dem Baby nie in meinem ganzen Leben etwas antun. Niemals! Es gehörte zu mir. Davon abgesehen war ich seine Mutter, und als diese hatte ich die Aufgabe, es zu beschützen. Auch jetzt schon.

				»Wir gehen morgen zum Frauenarzt«, antwortete er ruhig. Ich nickte. Obwohl wir ein ähnliches Gespräch schon einmal geführt hatten, machte sich Unsicherheit in mir breit. Was, wenn es sich Luc anders überlegte? Wenn es ihm doch zu viel wurde? Schließlich stellt ein Baby eine riesige Verantwortung dar. Alles würde sich zwischen uns ändern. So weit zu normalen Paaren. Aber Luc war ein Teufel. Wie ging seine Art mit Kindern um? Könnte es Probleme deswegen geben? Denn obwohl ich ein Halbwesen war, sah ich mich doch mehr als Mensch.

				»Na ja, wir bekommen Kinder nur mit unserer eigenen Art und halten uns dann Menschen, die diese aufziehen. Teufel sind nicht gerade gute Eltern, normalerweise. Nicht gerade die perfekten Vorbilder. Das siehst du ja an Nicole und mir.«

				»Also ich sehe da ehrlich gesagt gar nichts Negatives. Zumindest nachdem du gelernt hast, das menschliche Leben zu schätzen und Frauen nicht auszunutzen«, widersprach ich ihm, bevor er sich noch weiter runtermachen konnte. Ich hätte mir keinen besseren Mann vorstellen können als Lucas Black. Auch wenn wir uns gerne stritten und diskutierten. Auch wenn er mich manchmal auf die Palme brachte, so war er verantwortungsbewusster, lustiger, einfühlsamer, verführerischer und einfach besser als jeder andere Mann, zumindest in meinen Augen. Einfach weil er Gedanken lesen konnte. Weil er mir nichts an den Augen ablesen und dann irgendwelche Vermutungen anstellen musste, wie ich mich wohl gerade fühlte und was ich wohl gerade von ihm wollte. Er musste nur in meinen Kopf schauen und schon konnte er mir genau die Wünsche erfüllen, die in mir schlummerten. Ob es ums Essen ging, die Orte, die ich sehen wollte, die Art, wie er mich berührte und in den Armen hielt, oder ob es meine Zukunft betraf. Er gab mir alles, was ich mir wünschte, und das war der Wahnsinn.

			

			
				»Stimmt. Wenn ich dir schon alles gebe, dann werde ich deinem Kind – unserem Kind – erst recht alles geben«, nahm er meine Gedanken auf.

				»Also wirst du mich nicht sitzen lassen?«, fragte ich vorschnell, aber im selben Moment hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm ja damit indirekt zutraute, mir so etwas anzutun.

				Er lachte leise. »Natürlich werde ich dich sitzen lassen! Was denkst du denn? Ich warte, bis du den kleinen Scheißer rausgepresst hast und dann sage ich: Ha, ha, verarscht, viel Spaß mit dem Schreihals, und mache mich aus dem Staub.« Gott sei Dank zog er meine schreckliche Frage ins Lächerliche.

				»Entschuldige«, sagte ich trotzdem, während ich unbewusst mit dem Zeigefinger über eine seiner Brustwarze strich. »Ich bin gar nicht mehr müde«, wisperte ich anzüglich, als mir heiß wurde, und zwirbelte seine harte Brustwarze leicht zwischen den Fingerspitzen. Er stöhnte leise auf und packte meine Hand. Ich wollte protestieren, aber er flüsterte in meine Haare: »Na, dann powern wir dich mal aus, damit du weiter schlafen kannst!« Aber ich hörte seine Worte nicht mehr klar und deutlich, weil er meine Hand seine anbetungswürdigen Bauchmuskeln hinab führte …

				***

				Ich war froh, dass meine Mutter bei Ronaldine war, denn so konnte Luc bei mir schlafen und mit mir aufstehen, frühstücken und zum Arzt fahren. Er war sogar wieder mal so grundlos eifersüchtig, dass er mich meine Aufregung komplett vergessen ließ.

				»Und du hast wirklich einen Mann als Frauenarzt?«, fragte er deutlich sauer, während er seinen Mercedes durch den morgendlichen, wuseligen Berliner Verkehr lenkte, in dem jeder jeden anbrüllte und die meisten fuhren wie die Irren, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

				Ich verdrehte die Augen. »Luc, es ist nur ein Arzt! Bei dem war schon meine Mutter, als sie mit mir schwanger war. Damit kennt er mich sozusagen schon als Fötus, also bitte!»

				»Es gefällt mir nicht, wenn dich dort irgendjemand anders anfasst oder anschaut, außer ich! Das gehört mir, mir ganz allein, und kein anderer hat da rumzufuhrwerken!«

				»Dann dürfte ich ja zu gar keinem Frauenarzt oder Frauenärztin gehen!«

				»Stimmt, am besten übernehme ich das!«

				Ich kicherte, aber gleichzeitig fühlte ich die bekannte kribbelnde Masse in meinem Bauch umherkribbeln. »Willst du, dass ich mir dort deinen Namen eintätowieren lasse? Am besten noch mit Eigentum von …« Ich kicherte, verzog aber mein Gesicht, als ich an die Schmerzen dachte, die das mit sich bringen würde.

				»Du bist krank!«, antwortete er trocken. »Ziemlich sogar«, gab er noch leise glucksend dazu, streichelte aber mit dem Daumen meinen Oberschenkel.

			

			
				Ich lehnte mich an seine Schulter. »Ich weiß«, seufzte ich wohlig und war froh, dass er mich so gut von meiner Aufregung ablenkte. Auch wenn er mich als krank betitelt hatte. Was war schon normal in dieser Welt? Wenn ich sie mir so ansah, wollte ich es immer weniger sein.

				***

				Im hell gehaltenen, freundlichen Wartezimmer fühlte ich mich zwischen den aufgeblähten Bäuchen der anderen Frauen vollkommen fehl am Platz. Allerdings waren die meisten ohne ihre Männer da. Das wunderte mich, und ich schaute Luc fragend an. Er saß mit einem dicken Schmunzeln und verschränkten Armen in seinem grauen Pullover mit V-Ausschnitt und seiner Designer-Jeans neben mir und sah einfach nur umwerfend aus. Ich wollte die Gedanken, die ihn so amüsierten, gar nicht hören. Nicht mal ansatzweise. Ich bemerkte es schon an den verstohlenen Blicken die ihm zugeworfen wurden und an den neidischen, die von allen Seiten auf mich abgefeuert wurden. Eine hübsche Blondine spielte mit ihren Haaren und grinste ihn immer wieder an – bis ich seinen Kopf zu mir drehte und ihn küsste. Wir kamen ziemlich in Fahrt, und mir war es kein bisschen peinlich. Ich legte sogar ein Bein über seinen Oberschenkel, wühlte wild in seinen seidigen Haaren, genoss seinen Geschmack und stöhnte leise, als er in meine Haare griff, meinen Kopf weiter beugte und vollends die Führung übernahm. Natürlich … ihm wäre es egal, er hätte vor all diesen Menschen hier sofort eine heiße Nummer geschoben … und ich war auch nicht abgeneigt. Voller Stolz markierte ich mein Revier, und er ließ es – wahrscheinlich innerlich die Augen verdrehend – mehr als gern über sich ergehen. Ich löste mich erst schweren Herzens von ihm, als wir beide atemlos waren und schaute dann die schockierte Blondine mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Mir war klar, was sie wollte; ich spürte es förmlich, als wäre es mein eigenes Verlangen – was vielleicht auch daran lag, dass ich ein Halbteufel war und sich meine teuflische Seite immer intensiver bemerkbar machte, aber egal. Sie schaute zuerst weg und blätterte mit zusammengepressten Lippen schnell in ihrer Zeitung.

				Besser war das!

				Luc und ich schauten uns einige Zeit später zusammen die BILD an und lachten über die hohlen Artikel. Ich musste gar nicht mehr daran denken, dass ich gleich das erste Ultraschallbild von unserem Kind sehen würde, aber dann wurde ich aufgerufen.

				Ich versteifte mich. »Kommst du mit rein?«, fragte ich ihn ängstlich. Lucas war nicht begeistert. Alles andere als das. Aber er stand seufzend auf und nahm meine Hand. Wie er gesagt hatte. Er würde alles für mich tun, und wenn er zuschauen musste, wie ich zwischen meinen Beinen von einem anderen Mann untersucht wurde …

				Ich kannte den Arzt schon, seit ich klein war und meine Mum begleitet hatte. Er war ein alter Bekannter meiner Mutter, der mit seiner Brille eher einem Professor glich und genauso lang gezogen sprach. Wie immer ließ er auf sich warten.

			

			
				»Luc, hör jetzt auf!« Ich fühlte seine Anspannung bis zu mir, als ich mich hinter dem Vorhang auszog. Er grummelte als Antwort etwas für mich Unverständliches vor sich hin, weshalb ich schon wieder kichern musste. So ging das schon die ganze Zeit über.

				War das okay für eine Mutter? Nur am Gackern zu sein? Oh Gott, das zu denken war zu verrückt, also ließ ich es einfach sein.

				Der Behandlungsstuhl, auf dem ich Platz nehmen musste, gefiel Luc genauso wenig wie alles andere an dieser Praxis. Aber er setzte sich auf den mobilen Hocker und rollte neben mich. Ich saß noch normal da und ließ die Beine baumeln, um ein wenig von meiner Anspannung loszuwerden.

				»Wenn du willst, kann ich dich auch untersuchen«, flüsterte er grinsend in mein Ohr.

				Ich wurde auf der Stelle knallrot. »Luc, hör sofort auf! Wir sind hier beim Arzt!«, zischte ich und drückte ihn von mir weg.

				In dem Moment ging auch schon die Tür auf und der Arzt kam herein. Seine Brille trug er wie immer auf der Spitze der Nase. Früher hatte ich immer befürchtet, dass sie runterfallen würde. Seine schwarzen kurzen Haare wurden zwar langsam grau, waren aber noch voll. Und er war riesig. Sicherlich 1,90 Meter und hager. Er lächelte mich freudig mit seinen braunen Augen an, in deren Winkeln dabei jede Menge Lachfalten auftauchten, als er mich sah. Schließlich kannte er mich schon seit meiner Geburt.

				»Hallo Charline, na, wie geht’s?«, fragte er unverfänglich und gab mir die Hand mit festem Händedruck.

				»Ganz gut. Ich glaub, ich bin schwanger«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus.

				Der Arzt zog eine buschige Augenbraue nach oben und grinste Luc an. »Dann sind Sie also der Glückliche?«

				»Das will ich hoffen«, antwortete Luc grinsend, worauf er sich einen Rippenstoß von mir einfing. »Lucas Black«, stellte er sich so gar nicht begeistert vor, während er ihm die Hand gab. 

				»Dr. Alzheimer, und ja, ich heiße wirklich so. Aber an Charline kann ich mich sehr gut erinnern. Ihre Mutter hatte einen richtigen Angeberbauch mit ihr!« Er zwinkerte mir zu. Ich kicherte. Luc biss die Zähne aufeinander und rollte näher an mich ran. Er war ja so besitzergreifend …

				»Also Tag der letzten Periode?«, fragte der Arzt sachlich und zog sich Handschuhe an.

				»Ich wurde an meinem Geburtstag geschwängert«, fiel ich mit der nächsten Tür ins Haus. »Ich habe einen Test aus der Apotheke gemacht, der positiv war, und wollte mich nur noch vergewissern.«

				Dr. Alzheimer grinste. »Na dann, schauen wir doch mal nach.« Er untersuchte mich routiniert und fragte mich inzwischen aus, wo ich arbeitete, wo ich wohnte, wie es mir ging, sodass ich es kaum merkte. Körperlich war schon mal alles in bester Blüte. Dann nahm er das vaginale Ultraschallgerät und schaltete es an.

			

			
				Luc, der die ganze Zeit nur schweigsam neben mir gesessen und mein Gesicht beobachtet hatte, nahm meine Hand. Ich lächelte ihn an und fühlte, wie die Röte in meine Wangen stieg. Genau in diesem Moment liebte ich ihn so sehr, dass es fast wehtat. Er lächelte sanft zurück. Nichts gegen mich, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf und erschreckte mich fast, denn es kam sehr, sehr selten vor, dass er mich auch in seine Gedanken blicken ließ und auf diese Art mit mir sprach.

				»Ah ja, da haben wir’s«, hörte ich Dr. Alzheimer erfreut sagen, und mein Kopf fuhr ruckartig zu dem Monitor. Und ja, da hatten wir’s. Einen Herzschlag. Das war alles.

				Ein schlagendes kleines Herz in einem Wirrwarr aus Weiß und Schwarz. Von meinem Baby.

				Ich schluckte, als meine Augen anfingen zu brennen. Aber die Tränen konnte ich damit nicht aufhalten. Luc zog meine Hand an sein Gesicht und strich mit den Lippen über meinen Handrücken. Ich hörte nicht mehr, was der Arzt erzählte. Ich hätte nicht mal mehr Luc gehört, und das war ein Phänomen. All meine Sinne waren nur auf den Monitor und das Herz gerichtet, das dort tapfer vor sich hin galoppierte.

				Ja, meine Entscheidung war gefallen – schon lange vor diesem Termin. Ich würde mich für mich entscheiden. Für meine Familie und mich. Ich musste meine Mutter loslassen, um in die Zukunft zu gehen, die ich mir wünschte. Die ich nicht verhindern konnte. Dieser Herzschlag war ein Teil von mir. Und auch von Luc. Er verbildlichte das, was zwischen uns passiert war; er verdeutlichte unsere verbotene, eigentlich so aussichtslose Liebesgeschichte, die doch ihren Weg zu einem Happy End gefunden hatte. Er war ein Wunder.

				Die Tränen rannen in Sturzbächen …

				Charline, du kannst dich wieder anziehen, schob sich plötzlich Lucs sanfte Stimme in meine Gedanken und ich löste meinen Blick von dem Monitor, auf dem sich schon gar nichts mehr bewegte.

				»Oh!« Ich legte die Hände auf meinen Bauch, während Luc mir vom Stuhl half, und wich seinem fragenden Blick aus. Ich wusste, was für Fragen er an mich hatte. Wohin wollte ich mit ihm gehen? Und wann? Aber ich hatte selbst noch keine konkreten Antworten. Die Entscheidung, die eigentlich nie gestanden hatte, war getroffen. Das war alles, was ich jetzt sagen konnte.

				Ich freute mich, als mir Dr. Alzheimer ein erstes Babyfoto anbot, auf dem nichts weiter zu sehen war als ein verschwommener Punkt, und machte gleich einen nächsten Termin aus. Mit einem riesigen Haufen, bestehend aus Broschüren, Zeitschriften sowie meinem Mutterpass machte wir uns auf den Weg zum Auto. Dort lagen sie auf meinem Schoß, während Luc den Motor startete und wir losfuhren.

				Er wusste, dass ich seine Fragen an mich kannte, also musste er sie nicht stellen. Ihm war klar, dass ich darauf eingehen würde, wenn so weit war, deshalb drängte er mich auch nicht.

				»Luc, ich denke, ich werde heute den Abend mit meiner Mutter zu Hause verbringen, um ihr alles zu erklären. Zumindest werde ich es versuchen. Ich werde ihr sagen, dass ich mit dir zusammen bin und dass du einen Job woanders bekommen hast und dass ich deswegen weggehen muss.«

			

			
				»Du kannst aber nie wieder zurückkommen. Du darfst keinen Kontakt mehr mit ihr haben. Ist dir das klar?«, fragte er mich sanft und strich mir über die Wange.

				»Natürlich ist mir das klar«, stieß ich hervor, und mein Bauch verkrampfte sich bei dem Gedanken daran. »Aber du bist meine Zukunft, Luc. Du und er, oder sie«, flüsterte ich.

				»Sag deiner Mutter auf gar keinen Fall, dass du schwanger bist. Ronaldine darf es nicht erfahren.«

				»Jaha, ich habe es verstanden!«, antwortete ich sarkastisch, küsste ihn aber auf die Handfläche und schloss verträumt die Augen.

				Ja, die Geschichte mit uns war nie auf etwas anderes hinausgelaufen.

				Wir beide hatten eine Vergangenheit an uns kleben, die alles andere als ideal war und geradezu irreal wirkte.

				Mein Vater, andere Teufel, Götter … Wir mussten neu anfangen, um glücklich zu werden. Um in Ruhe leben zu können. Um unser Zusammensein genießen zu können. Dafür musste ich Opfer bringen. Aber kein Opfer war groß genug, als dass es mich von einer perfekten Zukunft mit ihm abgehalten hätte.

				Einer Zukunft, in der ich nicht um ihn Angst haben musste, und er um mich.


				



			






			
				3. Ameisenrennen

				Ich fühlte mich miserabel, als ich die Treppen zu unserer Wohnung hoch ging. So richtig schlecht. Als würde ich meine Mutter verraten, sie den Löwen zum Fraß vorwerfen und mich schnell aus dem Staub machen, während diese sie zerfetzten.

				Aber sie war mit einer Göttin zusammen und ich mit einem Teufel. Die zwei Arten konnten sich nicht ausstehen, es ging einfach nicht anders.

				Ich musste sie verlassen! Ansonsten würde noch jemand verletzt werden, wenn Ronaldine und Luc erneut aufeinandertrafen. Das letzte Mal hatte ich noch zu gut vor Augen!

				Ahnungslos sperrte ich die Tür auf und betrat meine vertrauten vier Wände. Meine Mutter war noch auf Arbeit. Deswegen war ich verwundert, als ich Ronaldine auf unserer Couch sitzend vorfand. Sie lächelte mich an, während ich in das Wohnzimmer trat. Ihr hübsches Gesicht war ansonsten glatt und zeigte keine ungeplanten Gefühlsregungen.

				Ich blieb irritiert stehen.

				»Hi«, sage ich leise.

				»Hi Charli«, antwortete sie höflich, ganz in einen weißen Hosenanzug gekleidet, und blieb sitzen. Ich musterte die wunderschöne Frau mit den goldblonden langen Haaren misstrauisch und wunderte mich, wie ich davor nie merken konnte, dass sie anders war. Das Göttliche, das Übermenschliche, das Mitfühlende strahlte aus jeder ihrer perfekten Poren.

				»Was machst du hier?«, fragte ich sie dann und versuchte, meine Hand von meinem Bauch fernzuhalten.

				»Ich habe heute frei und wollte ein bisschen putzen, solange deine Mutter nicht da ist.«

				»Hm, du putzt sicher nicht normal, oder?«

				Sie grinste mich breit an. »Natürlich putze ich nicht normal. Warum sollte ich?«

				»Ja, warum solltest du?« Ich setzte mich ihr gegenüber auf die andere Couch und versuchte, irgendwie Normalität zwischen uns herzustellen.

				Aber wie sollte ich mich denn einer Göttin gegenüber normal verhalten?

				»Und du bist also wieder mit ihm zusammen?«, fragte Ronaldine unverfänglich und nippte an ihrem Wasser, während der Mob vor uns ganz von alleine seine Fransen ins Wasser tauchte und anfing, wie von Geisterhand über den Boden zu wischen. Gruselig. Ich zog schnell die Beine hoch, als er an mir vorbeiwollte.

				»Du kannst mich nicht ausquetschen«, antwortete ich ihr kühl. »Bitte lass es einfach!«

				»Ausquetschen? Ich glaube, ich muss dich nicht ausquetschen. Ich weiß schon alles, was ich wissen muss«, antwortete sie locker, während der Wischer wieder ins Wasser tauchte und in der anderen Ecke herumwirbelte. Ihre Augen funkelten wie ein Regenbogen, in allen möglichen Farben, was echt … komisch aussah.

			

			
				Jetzt war ich auf der Hut. Sie zog eine Augenbraue nach oben.

				Ich versuchte mein Gesicht leer zu belassen – rein aus Erfahrung dachte ich an Katzenbabys. »Was meinst du denn damit?«, fragte ich und hielt meine Hand wieder davon ab, schützend auf meinem Bauch zu landen.

				»Es geht mir nur um dein Bestes. Es geht mir nicht um Macht oder Gier. Ich will dir nichts Schlechtes, verstehst du das?«, fragte sie mich plötzlich drängend.

				»Ja.« Ich schluckte. »Du hast aber auf meine Frage nicht geantwortet«, murmelte ich dazu und schaute ihr in die Augen.

				»Nun ja, ich habe vor mich hin geputzt, und gerade, als ich Staub gewischt habe – also natürlich nicht ich, sondern nur der Wischer –, klingelte das Telefon.« Sie machte eine Pause, die mir nicht geheuer war. Dann fuhr sie fort: »Es war eine Arztpraxis dran.« Jetzt biss ich die Zähne zusammen und fühlte, wie das Blut meine Wangen verließ. Ronaldine grinste mich an wie eine Hyäne ihre Beute. »Du hast etwas bei deinem Frauenarzt vergessen, dein Ultraschallbild.«

				Jetzt war mein Körper angespannt wie ein Bogen. Ich wusste nicht, was sie als Nächstes tun würde, doch mir war klar, dass sie wusste, was los war. »Und?«

				»Du kannst es nicht behalten. Es wird dich mit seiner Boshaftigkeit von innen vergiften!«, stieß sie plötzlich hasserfüllt hervor, und ihre Augen fingen an, stärker zu schimmern.

				Jetzt legte ich die Hände schützend auf meinen Bauch. »Nein, Ronaldine, es ist nicht böse! Es ist nur ein Baby!«

				»Du kannst es nicht behalten. Ein Kind zwischen einem Teufel und einem Menschen ist gegen alle Gesetze. Es ist falsch und abartig!«, stieß sie angeekelt aus.

				»Es ist nicht abartig! Es ist nur ein Baby!« Jetzt wurde ich auch lauter.

				»Ja, seins. Er ist ein Teufel. Zum Zerstören erschaffen!«, erwiderte sie drängend.

				»Luc ist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist! Hör auf, so etwas von ihm zu behaupten! Du kennst ihn gar nicht!«, schrie ich außer mir, weil sie auch noch Luc beleidigt hatte.

				Sie belächelte mich und meine Ansichten. »Du kennst ihn gar nicht«, antwortete sie schließlich leise, sanft, mütterlich. »Du kennst sie alle nicht und ihre Schreckenstaten! Du musst es dir nicht schon seit Tausenden von Jahren ansehen.«

				Jetzt sprang ich auf die Beine. »Also mir wird das hier viel zu blöd! Ich kenne ihn und ich liebe ihn und er liebt mich. Das weiß ich!«

				Ronaldine fing an zu lachen. »Es tut mir leid, Charli, aber er kann nicht lieben! Er kann dir vielleicht Liebe vortäuschen! Aber was wahre Liebe ist, davon hat er doch keine Ahnung!«

			

			
				»Du hast keine Ahnung!« Ich wollte aus der Wohnung stürmen. Aber sie verhinderte es, als sie plötzlich zwischen mir und der Tür auftauchte.

				»Ich kann dich nicht gehen lassen«, verkündete sie angespannt.

				»Was?«, fragte ich wie vor den Kopf gestoßen und blinzelte verwirrt.

				Sie nickte und nahm beruhigend die Hände nach oben »Keine Angst, Charli. Wir machen es weg und dann geht es dir wieder gut. Du wirst gar nichts davon merken. Ich verspreche es dir!« Jetzt wich ich panisch zurück und legte die Hände wieder schützend auf meinen Bauch, weil dieser sich unschön zusammenzog.

				»Wegmachen?«, wiederholte ich mit brechender Stimme. »Nein, bitte! Ronaldine hör mir zu!«, flehte ich sie an und wich immer weiter zurück.

				Sie kam hinterher. »Du wirst mir vergeben, ich weiß es. Irgendwann wirst du wissen, dass es richtig war!«

				»Nein, niemals! Das lasse ich nicht zu!«, schrie ich und überlegte fieberhaft, wie ich ihr entkommen sollte.

				Mist! Warum war Luc nur nicht da?

				Wie sollte ich einem Wesen entkommen, das mit seinem Geist über seinen Körper herrschen konnte. Aber Stopp! War ich nicht auch zur Hälfte so? Also nicht wie sie. Aber wie Luc.

				»Du hast keine Wahl. Wehr dich nicht, Charli«, flüsterte sie beschwörend. Mittlerweile spürte ich die Wand im Rücken, sodass ich ihr nicht mehr entkommen konnte. Dennoch näherte sich mir Ronaldine weiterhin, bis ich sie nur noch verwischt sah, weil alles langsam schwarz wurde … 

				Ich war zur Hälfte ein Teufel, also hatte ich auch ein starkes Gehirn, also musste es bei mir auch funktionieren.

				Irgendwie.

				Bitte, es musste funktionieren!

				Ich kniff die Augen zusammen und dachte an Lucs Wohnung. An sein Wohnzimmer. An seine Couch. An ihn. An sein Gesicht, seinen Körper, seine Arme … seine Stimme, seine Nähe. Ich malte es mir bildlich aus … so gut ich konnte.

				Ich muss dort hin! Ich muss dort hin! Ich muss dort hin! Bitte! Ich stellte mir die Couch bis in die kleinste Faser vor, wie weich sie war, wie sie roch. Luc, der darauf saß, seine Brust, seinen Geruch, seine Lippen, seine Augen, sein Mund.

				Luc, Luc, Luc.

				Mein Körper fing tatsächlich an zu kribbeln und zu summen. Es wurde immer stärker.

				Ich muss zu ihm!, dachte ich noch ein letztes Mal aus ganzer Kraft, sodass mein Gehirn sich plötzlich anfühlte, als müsste es platzen. Aber es war nicht nur mein Gehirn. Mein ganzer Körper platzte auseinander und setzte sich eine Sekunde darauf wieder zusammen.

			

			
				***

				»Charline?« Erleichtert riss ich die Augen auf, als ich seine Arme fühlte, die mich auffingen, damit ich nicht auf die Nase fiel. Ich war tatsächlich direkt in seinen Armen gelandet. Vor seiner Couch. Er konnte nichts mehr sagen, starrte ein paar Sekunden verwundert in mein Gesicht. 

				Obwohl es offensichtlich war, fragte er doch: »Hast du dich gerade teleportiert?« 

				Ich nickte angestrengt und fühlte das unangenehme Nachsummen in meinem Kopf und die Wabbligkeit meiner Glieder. Das Ameisenrennen in meinem Körper war gerade in vollem Gange.

				Ich schmiegte mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, während seine starken Arme mich festhielten. 

				»Sie weiß es, Luc. Ronaldine weiß es«, murmelte ich gegen sein Hemd. Warum mussten sie aus der bescheuerten Arztpraxis nur anrufen?

				»Das nenne ich mal schlechtes Timing«, war seine Antwort auf meine Gedanken. Dann schob er mich ein Stück von sich.

				»Charline, du weißt, was das heißt«, sagte er ruhig und doch drängend. Seine Augen waren mitfühlend.

				»Ja, ich weiß«, gab ich unwillig zu. »Wir müssen sofort aufbrechen. Egal, wohin. Hauptsache weg, und ich kann meiner Mutter nicht Auf Wiedersehen sagen.« Das war aber vielleicht sogar besser so. Zumindest für mich. In der Hinsicht war ich egoistisch. Aber ich würde ihr einen ausführlichen Brief schreiben.

				Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise.

				»Wir sind uns sicher«, betonte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um mir die Qual dieser Entscheidung von der Seele küssen zu lassen.

				Doch schon nach ein paar Sekunden schob er mich von sich. Na gut. Erst nachdem es mir besser ging.

				»Ich muss packen und Nicole Bescheid sagen.«

				»Wo ist eigentlich Damon?«, fragte ich neugierdehalber.

				»Er ist bei ihr«, antwortete er und führte mich ins Schlafzimmer.

				»Wird sie mitkommen?«, erkundigte ich mich und konnte die Sehnsucht nach ihr schon jetzt in meiner Stimme hören.

				»Nein«, meinte er knapp. »Aber ich werde mit ihr in Kontakt bleiben, und du kannst das auch.« Er holte einen großen Koffer unter seinem Bett hervor und packte penibel seine Sachen.

				»Wir kaufen dir was auf dem Weg«, murmelte er, während ich mich aufs Bett setzte und zum letzten Mal über die Bettdecke strich. Zum letzten Mal ließ ich meinen Blick durch unser Schlafzimmer gleiten, in dem ich die schönsten Stunden meines Lebens mit ihm verbracht hatte, und musste ein paar Tränen unterdrücken.

				»Charline«, sagte er sanft und zog mich in seine Arme. »Es tut mir leid, dass ich nicht einfach normal sein kann. Dass ich dir nicht einfach das bieten kann, was du willst und was dir zusteht. Es tut mir wirklich leid«, murmelte er an meiner Wange.

			

			
				Ich fuhr mit den Fingern in seine Haare. »Du bietest mir alles, was ich will. Nämlich dich«, antwortete ich leise »Alles andere ist zweitrangig. Mir ist es egal, wo wir wohnen. Wo wir sind. Mit wem wir sind. Hauptsache, ich bin mit dir zusammen. Dann bin ich glücklich.«

				»Nicht ganz«, widersprach er sanft und fuhr mit seinen Lippen über meine Haut.

				»Ja, nicht ganz. Meine Mutter zu verlassen, fällt mir nicht leicht. Aber das müsste ich so oder so früher oder später. Das ist nun mal der Lauf der Dinge oder nicht?«

				»Aber nicht so!« Seine Hände strichen meinem Rücken hinab.

				»Ich schaff das schon!«

				»Ich weiß, dass du es schaffst. Du bist genauso stark, wie du nervst.«

				»Na vielen Dank auch!«, murmelte ich beleidigt.

				»Trotzdem tut es mir leid, dass du wegen mir alles aufgibst. Wäre ich ein normaler Mann …« Ich hielt ihm den Mund zu.

				»Nicht nur wegen dir, Luc«, sagte ich fest, um ihn von seiner Schuld zu befreien.

				Seine Hand strich über meinen Bauch, und das angespannte Gefühl wich langsam von mir. Ich schloss die Augen, während seine Lippen hauchzart über mein Gesicht wanderten. Sein Atem vernebelte mir die Sinne.

				»Ich liebe dich, Charline«, murmelte er sanft und küsste mich auf die Stirn. »Und ich vergöttere dich!« Er küsste mich auf die Augenlider. »Du bist das Wichtigste für mich«, gab er zu, während seine Lippen über meine Wange nach unten glitten. »Glaubst du mir das, obwohl ich dir das alles zumute?«, wisperte er, als er an meinem Mundwinkel angekommen war. 

				»Nicht wirklich«, flüsterte ich und strich mit meinen Lippen über seine. Aber er wich zurück und schaute mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Natürlich glaub ich dir!« Ich musste über sein empörtes Gesicht kichern und zog ihn bestimmt zu mir, um ihn zu küssen.

				»Können wir mit dem Auto fahren?«, fragte ich ihn, nachdem er zum Schluss unserer Duschutensilien eingepackt hatte.

				»Wenn du willst«, antwortete er. »Hauptsache, wir machen schnell. Und ehrlich gesagt wäre es mir auch lieb, wenn ich mein zweites Baby mitnehmen könnte«, gab er frech grinsend zu.

				»Ich weiß, Luc. Du und dein Auto. Das ist schon ein Kapitel für sich.«

				Er grinste mich schief an, »Ja, es gibt nur eine Sache, die ich mehr liebe«, und zog mich an der Hüfte an sich. Aber dann fiel ihm noch was ein. »Na gut, bald wird es zwei Sachen geben.« Er bückte sich und hauchte mir einen Kuss auf den nackten Bauch. Ich kicherte unter seinen weichen Lippen und schaute ihm schmachtend hinterher, als er das Bad verließ.

			

			
				***

				Dank seiner Gedankenmanipulation musste ich nicht wie eine Irre heulen, als er die Wohnungstür hinter uns zuzog und ich abschloss.

				Auch nicht, als ich in das Auto einstieg und mich in den vertrauten Sitz kuschelte oder als wir losfuhren und ich mich nach dem Architektenhaus umdrehte, das monatelang mein Zuhause gewesen war.

				»Luc, können wir noch einen kleinen Abstecher machen?«, wisperte ich schluckend.

				Selbstverständlich wusste er schon wohin und seufzte. »Hab ich denn eine Wahl?«, fragte er mit einer hochgezogener Augenbraue und führte meine Hand an seine Lippen.

				»Bitte«, flüsterte ich. 

				»Natürlich«, versicherte er mir und gab mir einen Kuss auf die Handfläche. »Alles, was du willst«, murmelte er, und ich drückte meine Hand an seine Wange.

				Es gab noch einen Ort, den ich ein letztes Mal sehen wollte.

				Ein Ort, an dem ich schon sehr lange nicht mehr gewesen war, und von dem ich mich niemals hatte verabschieden können. Dabei besaß ich an ihn so viele Erinnerungen. Schöne sowie schlechte. Ein halbes Leben hing daran.

				Dort hatte das mit Luc angefangen, und dort würde mein alter Lebensabschnitt sein Ende nehmen und eine neue Charline würde sich aus der Asche erheben. 


				



			






			
				4. Opfer

				»Ich kehre mit dir nicht gerne hierher zurück«, murmelte er angespannt, als er auf dem Parkplatz vor unserem alten Café parkte. Ich schaute ihn verwundert von der Seite an. »Warum denn nicht?«

				»Weil er immer noch nach dir sucht, mittlerweile weiß, dass du hier gewohnt hast, und hier sein könnte«, stieß Luc hart zwischen den Zähnen hervor, während er den Motor abstellte und sich genau umsah – mit dunklen, fast schwarzen Augen. Als ich meine Hand beruhigend auf seinen Unterarm legte, fühlte ich, wie angespannt er war. Sein ganzer Körper war hart wie ein Brett. An seinem konzentrierten Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er lauschte, ob jemand in der Nähe war. Jemand, der mir gefährlich werden könnte. Aber nach einer Minute entspannte er sich etwas.

				»Okay, es ist keiner da«, gab er grünes Licht und stieg schnell aus.

				Dann hielt er mir wie immer die Tür auf und die Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen. Wieder einmal fiel mir auf, was für ein Glück ich mit Luc hatte. Obwohl wir schon so lange zusammen waren, behandelte er mich, als wäre ich sein ganz persönlicher, spezieller Staatsgast, dem er es so angenehm wie möglich machen wollte. Und das würde immer so bleiben.

				»Danke«, murmelte ich, und das nicht nur, weil er mir beim Aussteigen half. Er drückte leicht meine Hand.

				»Hast du die Schlüssel dabei?«, fragte er, als wir auf den Seiteneingang zugingen.

				Ich holte sie aus meiner Manteltasche. »Klar«, und ließ den Kackhaufenanhänger daran baumeln. »Weißt du, was mein Traum wäre, wenn mir alle Möglichkeiten offen stehen würden?«, fragte ich ihn, während wir durch den Matsch zur Tür gingen.

				»Ja«, antwortete er fast grinsend. »Du würdest gerne mit mir hier einziehen und mit mir in dem Café arbeiten, und du würdest gerne hier mit unserem Kind und mir leben, bis du alt und runzlig wirst.«

				Ich schmiegte mich an seinen Arm. »Ja, das wäre so schön.«

				Er legte eine Hand an meinen Kopf und drückte mich an sich. »Ich weiß«, murmelte er in meine Haare und küsste sie. »Und ich schwöre dir, ich werde nie aufhören zu versuchen, dir das zu ermöglichen, was du dir wünschst.«

				»Luc«, flüsterte ich und schaute zu ihm auf. »Ich hab dich nicht verdient!«

				»Ja, ja. Du hast mich nicht verdient, ich hab dich nicht verdient, keiner hat keinen verdient, und doch sind wir zusammen«, antwortete er ironisch und ließ mir den Vortritt, damit ich aufsperren konnte.

				Der Hausflur war leer und dunkel. Mittlerweile hatte sich etwas Staub abgesetzt. »Ich hab das Putzen irgendwann gelassen«, sagte er. Ich hätte mir denken können, dass er es gewesen war. 

				Ich nahm seine Hand fester und zog ihn zum Café. »Komm!«

			

			
				Durch die Küche schlüpften wir in den großen Raum, der jetzt leer und gespenstisch wirkte. Mit viel Vorstellungskraft konnte ich mich erinnern, wie es ausgesehen hatte, als hier noch Leben herrschte. Lachende Gesichter. Klirrendes Geschirr. Duftender Kaffeegeruch, der den Raum erfüllte. Ich blieb mit ihm vor der Theke stehen und lehnte mich mit dem Rücken an ihn.

				»Es wird nie wieder so sein, wie es mal war«, flüsterte ich und fühlte seine Hände, die sich auf meinen Bauch legten.

				»Fragst du dich nicht manchmal, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du mich nicht getroffen hättest?«, wisperte er in mein Ohr, und ich erschauerte bei dieser schrecklichen Vorstellung.

				»Wenn ich dich nicht getroffen hätte, dann hätte ich nie erfahren, was Liebe ist, Lucas Black«, wisperte ich zurück und drehte mich zu ihm um.

				»Wie man’s nimmt«, murmelte er. »Willst du nach oben gehen?«, lenkte er ab, bevor ich weiter darauf eingehen konnte.

				Ich schluckte. »Ja.« 

				Er nahm meine Hand und führte mich die Treppen nach oben.

				»Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schwer das hier für dich ist. Für mich ist es ja normal, nirgendwo zu Hause zu sein, aber du hast dich hier so wohl gefühlt. Du hast es hier geliebt.«

				»Ja, das stimmt schon, aber mit dir fühle ich mich noch Millionen Mal wohler, also hör endlich auf, ein schlechtes Gewissen zu haben«, grummelte ich. »Und schließ auf!« Ich drückte ihm den Schlüssel in die Hand.

				Er schloss auf und zog mich in die Wohnung.

				Alles stand noch an seinem Platz. So, wie ich es verlassen hatte. Nur roch es etwas muffig, weil anscheinend länger niemand mehr zum Lüften da gewesen war. Ich musste daran denken, als ich hier auf Nicole getroffen war und fühlte einen kleinen Kloß im Hals.

				»Ich will mein Kissen mitnehmen«, sagte ich schließlich und ging voran in mein Zimmer. 

				Er folgte mir so geräuschlos, dass ich mich ein paar Mal nach ihm umsehen musste, um mich zu vergewissern, dass er noch da war. In meinem Zimmer konnte ich dem Drang nicht widerstehen, mich auf mein Bett zu setzen und über meine alte Bettdecke zu streichen. Luc blieb vor mir stehen und schaute mich traurig an. Eigentlich hatte ich vor, den Blick noch mal durch mein Zimmer schweifen zu lassen, um mir alles bis ins kleinste Detail einzuprägen. Aber wie immer wurde er von Luc angezogen, der mitten in dem Chaos stand wie eine überirdische, auf der Erde vergessene Statue der Schönheit.

				Ich hielt ihm meine Hand hin, und er lächelte sanft, als er sie ergriff und ich ihn mit einem Ruck aufs Bett zog. Er lachte leise, bevor ich mich über ihn beugte und ihn küsste. Es war wieder ein Drang, dem ich nicht widerstehen konnte. So oft wie möglich musste ich von seinen Lippen kosten, denn das mit Luc könnte genauso schnell vorbei sein wie mein vorheriges Leben. Ich könnte ihn genauso schnell verlieren wie wir dieses Café verloren hatten, wie ich meine ganze Vergangenheit verloren hatte. Deswegen durften wir keinen Moment verschwenden, obwohl es schon eine Verschwendung an sich war, dass wir uns nicht den ganzen Tag küssten. Aber ich hatte schon mal Muskelkater im Mund gehabt von unseren stundenlangen Liebesspielen, und das ist alles andere als witzig, weil man noch zwei Tage danach beim Sprechen wie eine Zurückgebliebene klingt!

			

			
				Er machte einfach süchtig, da konnte man sich schnell mal übernehmen … und seine körperlichen Grenzen übertreten.

				Seine Hände hielten mein Gesicht fest und schoben mich ein Stück von ihm fort. Aber nicht so weit, dass ich nicht berauscht von der Nähe seines engelsgleichen Gesichtes gewesen wäre.

				»Charline, wir müssen los. Verschieben wir diesen Teil auf später!«

				»Ach komm schon …« Ich löste seine Finger von meinem Gesicht und setzte mich auf ihn. »Noch ein letztes Mal hier. Warum nicht?«

				Er stöhnte auf, als ich provokativ anfing, mich auf ihm zu bewegen, die Hüften kreisen zu lassen, und blähte die Nasenflügel.

				»Du kleiner Teufel«, knurrte er tadelnd, ließ seine Hände aber an meinen Oberschenkeln nach oben gleiten, während er mich anfunkelte.

				»Touche …« Ich grinste breiter und glitt mit meinen Fingern nach unten, bis zu seinem Gürtel, krallte mit den Fingernägeln über seinen muskulösen perfekten Körper, wohl wissend, dass es niemals genug wäre …

				Nie …

				Doch mit einem Mal versteifte er sich. Es dauerte nur eine Millisekunde, dann hatte er mich auf die Beine gezogen und wollte sich mit mir teleportieren. Gerade als das Ameisenrennen losging und alles anfing zu verschwimmen, hielt mich eine Hand an meinem Arm fest, und Luc biss die Zähne aufeinander.

				Ich starrte auf die dunkelhäutige Hand, die mich umklammert hielt. Die manikürten Nägel bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch. Mein Blick glitt über den langen dünnen Arm nach oben, direkt in das Gesicht, in dem ein bösartiges Lächeln aufblitzte.

				»Hi Lucas«, sagte Yvonne strahlend, hielt aber immer noch meinen Arm fest. Ich schaute schockiert von ihren dunkel glühenden Augen in sein verbissenes Gesicht.

				»Ich hätte es wissen müssen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Verdammt noch mal, kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

				»Ich kann dich nicht in Ruhe lassen, Luc. Das hier hat was zu bedeuten!« Sie streckte ihm ihre Hand unter die Nase und mein Mund klappte auf. An ihrem linken Ringfinger glänzte ein weißgoldener Ring mit einem pompösen blutroten Diamanten.

			

			
				»Luc?« Ich drehte mein Gesicht zu ihm. »Ist links verlobt oder verheiratet?« Die Frage war mir spontan in den Sinn gekommen, und ich stellte sie, ohne großartig darüber nachzudenken, obwohl es weit Wichtigeres zu klären gäbe. Zum Beispiel, was zum Teufel Yvonne hier machte. Meine Stimme glich nur einem Krächzen, kein Wunder bei dem Kloß in meinem Hals, aber das war mir egal.

				»Wir waren verlobt«, gab er widerwillig zu.

				»Du warst verlobt? Du bist doch ein … Warum weiß ich das nicht?« Mir fehlten die Worte. Jetzt ließ Yvonne mich los, besaß aber die Frechheit, sich im nächsten Moment an Lucs angespannten Arm zu schmiegen.

				»Wir kennen uns schon seit der Geburt. Ich war die, die für ihn bestimmt war! Ich war die, die mit ihm alt werden sollte, und ich war die, die mit ihm die Ewigkeit verbringen sollte!« 

				»Lass ihn sofort los!«, zischte ich nur. Der dunkle Schleier, der sich vor meine Augen schob, schürte meinen Hass auf sie nur noch mehr.

				Aber er riss sich selbst los und legte die Hand an meine Wange. »Beruhige dich, Charline. Yvonne hängt an etwas, das sie nicht haben kann. Hör auf, dich reinzusteigern!«

				Ich schloss die Augen und schüttelte angestrengt den Kopf.

				»Deswegen hast du mich also verfolgt, wegen Luc?«, fragte ich sie schließlich mit einigermaßen ruhigem Tonfall. Deswegen war sie bei dem Casting aufgetaucht, genauso wie bei mir im Café. Deswegen wollte sie mit mir befreundet sein …

				»Jawohl. Aber das ist nicht der einzige Grund. Er will dich. Ich will ihn, und so haben sich die zwei Richtigen gefunden.« Zuerst verstand ich nicht, warum sie wieder meinen Arm packte, aber dann hörte ich Luc fluchen und mir war klar, dass sie uns wieder daran hinderte, zu teleportieren.

				»Sie steht auf Ärzte«, sagte eine mir sehr bekannte Stimme hinter mir. Eine zu vertraute Stimme. Eine Stimme, die ich jahrelang aus meinen Erinnerungen verdrängt hatte und die jetzt zu hören umso schlimmer war. Die Stimme meines Vaters, der sich das letzte Mal, als ich ihn getroffen hatte, seine Zeit als Arzt in einem Krankenhaus vertrieben hatte. Wo wir uns auch wieder getroffen hatten … Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Wie ein halbes Leben. Und ich wünschte, ich hätte ihn nie wieder gesehen.

				»Hi Charli. Endlich sehen wir uns wieder«, redete mein Vater weiter. Mir fiel auf, dass er genauso sanft und einlullend klingen konnte wie Luc. Wütend suchte ich seinen Blick und fühlte wieder den irren Schleier vor meinen Augen. Mein Vater stand in der offenen Zimmertür, als wäre er nie woanders gewesen.

				Langsam nahm ich seine gesamte Erscheinung in mich auf. Er war ganz in Schwarz gekleidet – Hemd und Anzughose. Sie betonten seinen kräftigen, wohlproportionierten Körperbau. Er hätte locker mit jedem Filmstar mithalten können – obwohl um seine vollen Lippen ein bösartiges Lächeln lag. Seine Hände hatte er in den Hosentaschen des schwarzen Anzuges. Seine von grauen Strähnen durchzogenen vollen Haare lagen akkurat, wie gerade geschnitten, seine Augen – meine Augen – glühten mich schwarz an.

			

			
				Wieso trugen die meisten älteren Teufel eigentlich immer schwarze Designeranzüge? War das so ein Teufelstrend? 

				Schließlich strandete ich wieder in seinem Gesicht. Waren seine Züge schon immer so symmetrisch gewesen? So perfekt? Und warum wunderte mich das überhaupt? Ich wusste doch, was ich vor mir hatte. Dazu kam sein selbstsicheres, lockeres Auftreten. Natürlich, denn mit Yvonne zusammen war er uns überlegen, was ihm förmlich aus jeder seiner ekelhaft perfekten Poren strömte. Mich rechnete er doch mit Sicherheit nicht als vollwertigen Gegner. Im Zweifelsfall war ich lästig oder eher ein Klotz am Bein.

				»Also, meine Kleine, wir machen es jetzt einfach so. Du wirst Lucas loslassen und zu mir kommen.« Seine Augen glänzten so dunkel – ebenso wie Yvonnes –, dass es gruslig aussah und mir ein Schauer über den Rücken lief. Schnell schaute ich zu Luc, aber selbst seine Augen glichen schwarzen Tiefen. Offensichtlich waren auch meine nicht mehr die hellsten, wie ich an dem Schleier vor meinem Blickfeld bemerkte – nur brachte es mir im Moment überhaupt nichts! Ich konnte mit meiner Macht nichts anfangen, sie brodelte unter der Oberfläche, flehte, herausgelassen zu werden … aber ich wusste einfach nicht wie! Verdammt!

				Ich sah an Lucs Miene, dass er nicht gewinnen würde, unmöglich gewinnen konnte.

				Er war verletzlich.

				Mir schnürte es die Kehle zu. Ich wollte sofort zu meinem Vater rennen, nur um Luc zu schützen.

				»Wage es nicht!«, knurrte Luc mir zu und sein Griff an meinem Arm verfestigte sich. Yvonne hatte mich zum Glück in der Zwischenzeit wieder losgelassen.

				»Was denkst du denn?«, murmelte ich zurück und drängte mich dichter an ihn.

				Mein Vater lachte auf. Es klang wissend, überlegen, als wären wir nur ein amüsantes Ärgernis. Dann nickte er Yvonne zu.

				»Ich blocke, du vernichtest«, gab er eine einzige trockene Anweisung, die mich nach Luft schnappen ließ. Luc ließ mich los und verschwand. Genau in dem Moment, als Yvonne auf ihn losstürmen wollte. Hinter meinem Vater tauchte er wieder auf und packte ihn am Hals. »Bessere Idee! Ich breche dein Genick und dann ihres!« Einen ganz kurzen Moment sah ich Panik in den Augen meines Vaters aufblitzen, aber dann tauchte Yvonne neben Luc auf – mit einer Waffe. Mit einer richtigen Waffe.

				Ich schrie auf, als sie diese an seine Schläfe drückte, und schlug die Hände vor den Mund.

				»Nicht!« Ich klang erstickt und hatte keine Ahnung, ob sie mich überhaupt hörten. Aber was ich sagte, war hier sowieso egal.

				»Jetzt hör mir mal zu, mein Lieber. Mit mir ist heute nicht zu spaßen«, sagte mein Vater und löste sich aus Lucs erstarrtem Griff. »Ich lasse dich erschießen. Ich kenne deinen Geist, deswegen kann ich ihn auch sehr gut schwächen, und im Moment wäre so eine Kugel mitten in dein Superhirn fatal. Yvonne scheint deinen Geist auch gut zu kennen.« Er zwinkerte ihr zu. Sie grinste breiter und drückte mit der Waffe fester gegen Lucs Schläfe.

			

			
				Ich konnte mich nicht mehr bewegen. In mir war alles angefüllt mit Panik. Mit so schrecklicher Panik, dass ich am ganzen Körper gelähmt war. Ich konnte nur das kalte, tödliche Eisen anstarren, das sich gegen Luc richtete, ihn nicht nur verletzen konnte, sondern sogar Schlimmeres. Zwar war er stark, aber mein Vater ebenfalls, und Yvonne war anscheinend auch nicht zu unterschätzen.

				»So, und jetzt wirst du freiwillig mit mir mitgehen!«

				Lucs Augen loderten auf. »Charline, wehe, du tust, was er dir sagt. Du kannst dich teleportieren. Du hast es schon mal alleine geschafft! Du weißt, wo Nicole wohnt!«, stieß er wütend hervor.

				Mein Vater lachte ohne Humor auf. »Schau mal ganz genau her und entscheide dann, okay?«, sagte er zu mir. Im nächsten Moment holte er ein Messer aus seiner Tasche.

				»NEIN!«, schrie ich, als er sich mit der glänzenden Klinge Lucs makelloser Wange näherte. Aber er ließ sich von meinem Protest gar nicht beirren und genoss es, als er die Klinge einen Zentimeter in seine Haut rammte und mit der messerscharfen Spitze einmal von der Schläfe bis zu seinem Kiefer fuhr. Mein Magen drehte sich um. Luc gab keinen Ton von sich, er schloss nur die Augen und presste die Lippen aufeinander.

				»Hör auf damit!«, schrie ich und spürte, wie meine Knie butterweich wurden.

				Mein Vater lächelte mich irre an.

				»Ich kann auch hier weitermachen!« Er ließ die Klinge weiter nach unten über Lucs Hals gleiten, nur ganz leicht, und presste sie dann gegen Lucs Kehle, sodass ein kleines Rinnsal Blut hinab floss. Es war das Schrecklichste, was ich je gesehen hatte. Die Verletzungen von Luc, verursacht von meinem Vater, aus denen dunkles, rotes Blut quoll. Blut, das von seinem wunderbaren Gesicht über den Hals nach unten lief. 

				Ich stürzte mich kopflos zu meinem Vater und packte seinen Arm.

				»Hör auf damit. Ich tue alles, was du willst, aber bitte, tu ihm nicht mehr weh! Ich tue alles, bitte«, flehte ich und war kurz vor dem Zusammenbruch.

				»Charline!«, stieß Luc wütend hervor und wollte nach meiner Taille greifen, aber mit einem Mal fasste er sich an den Kopf, fiel auf die Knie und brach zusammen. Auf dem Boden liegend krümmte er sich vor Schmerzen. Yvonne lachte freudig hinter ihm und klatschte in die Hände.

				»Jetzt kann ich überall erzählen, dass ich den großen Lucas Black dazu gebracht habe, sich auf dem Boden zu winden wie ein Wurm«, jauchzte sie vor sich hin.

				Ich starrte mit tränenerfüllten Augen meinen Vater an. »Ich komme mit dir. Ich tue alles, was du willst. Aber sie soll aufhören! Ihr sollt beide aufhören!« Mein Vater nickte Yvonne zu und Luc atmete angestrengt durch.

			

			
				»Vielleicht sollte ich dir zugestehen, dich zu verabschieden«, entgegnete mein Vater gelangweilt. 

				»Hast du ihn?«, fragte er Yvonne vorsichtshalber. Sie nickte und war immer noch ganz aus dem Häuschen, dass sie Luc manipulieren konnte. Nur dass es ihr ohne die Hilfe meines Vaters nie geglückt wäre.

				Ich sank neben Luc auf die Knie, holte schluchzend ein Taschentuch aus meiner Tasche und fing an, ihm weinend das Blut vom Gesicht zu tupfen. Er nahm beruhigend meine zitternden Hände in seine.

				»Sssht, es wird alles gut«, flüsterte er. Selbst in dieser Situation gab er mir Kraft, sodass meine Hände, ob ich wollte oder nicht, ein kleines bisschen weniger zitterten. Aber ich wusste, er sagte es nur, um mich zu beruhigen. »Charline, wenn du nicht auf der Stelle abhaust, dann kannst du mich vergessen!« Jetzt versuchte er mich auf diesem Weg zur Flucht zu bewegen. »Ich werde mit dir abschließen, wenn du jetzt nicht gehst! Hör auf mich, verdammt noch mal! Nur dieses eine Mal und verschwinde zu Nicole – jetzt! Sie werden mir nichts antun!« Er atmete schwerer als sonst, aufgrund der gedanklichen Anspannung und der Schmerzen in seinem Geist. Vielleicht auch wegen der Tatsache, dass er mich dieses eine Mal nicht beschützen konnte.

				Mir war klar, dass Yvonne und mein Vater ihn garantiert weiterhin abwechselnd foltern würden, wenn sie ihn schon mal in ihrer Gewalt hatten. Und danach würden sie ihn umbringen.

				Das war keine Option.

				Niemals!

				»Wenn ich nicht mit ihm gehe, dann tötet er dich. Wenn du stirbst, stirbt meine Welt. Denn du bist meine Welt!«

				»Wenn du mitgehst, dann … In einer Welt, wo du böse bist, wirst du dich selber hassen, und ich kann nicht in einer Welt leben, in der ich das zu verantworten habe!«, stieß er wütend aus. »Charline, bitte«, flehte er dann verzweifelt. »Bitte geh!«, flüsterte er und küsste mich noch verzweifelter. Ich schluchzte auf und schob ihn keuchend von mir. Er konnte meinen Geist nicht manipulieren, dieses Mal nicht.

				Nicht, wenn es darum ging, ihn zu opfern, um mich zu retten. Nicht mal Luc konnte das beeinflussen.

				Er ließ den Kopf nach vorn hängen und sah aus wie ein gebrochener Mann. Mein Gesicht war genauso schmerzerfüllt wie seins, als ich meine Hände an seine Wangen legte und ihn küsste. Ich saugte seinen Geschmack in mich auf und versuchte, ihn mir zu merken, während unablässig Tränen über mein Gesicht strömten.

				»Du musst mich nicht suchen!«, murmelte ich schließlich und löste mich atemlos. »Ich werde dich finden!« Dann stand ich torkelnd auf.

				Er schaute mich so schmerzerfüllt an, als würde die Klinge weiterhin über seinen Körper gleiten und sein Fleisch zerschneiden. Als würde ich das Messer führen.

				Mein schöner, starker Luc. Am Boden kniend. Hilflos … 

			

			
				Ich würde das Bild davon nie vergessen.

				»Okay, das ist ja echt wahnsinnig rührend und ich will ja nicht stören, aber Yvonne würde nun sicher liebend gern übernehmen«, durchbrach mein Vater die Seifenblase, in der Luc und ich uns befanden, wenn wir kommunizierten, und legte mir den Arm um die hängenden Schultern.

				»Bye Charline«, sagte Luc mit eiskaltem Blick, anscheinend, weil ich mich weigerte, auf ihn zu hören. Er schaut mich noch ein letztes Mal arrogant an … tödlich.

				»Ich hoffe doch, bis dann!«, antwortete ich wütend über seinen offensichtlichen Abschied. Er hatte zu mir noch nie Bye gesagt! Immer nur »Bis dann« oder »Bis später«. Noch nie Bye! Das war nicht gut.

				Gar nicht gut!

				Als sein Engelsgesicht verschwamm, verzog sich allerdings seine Miene und ich sah die Panik in seinen Augen aufflackern. Ja, er bluffte.

				Es war egal, dass ich wusste, dass er kommen würde. Dass er immer mein strahlender Held bleiben würde. Dass ich ihn wiedersehen würde. Von himmelhochjauchzend zu Tode betrübt – das war die Devise.

				Er verschwand.

				Die Leere kam.

				Die tödliche Leere. Sie wollte mich schon jetzt auffressen, und ich fragte mich, ob das überhaupt möglich war. Aber das spielte keine Rolle, denn so fühlte ich mich. Gleichzeitig wusste ich, es konnte nur noch schlimmer werden!

				Jede einzelne Minute ohne ihn war Folter.

				Warum hatte ich nur das Café besuchen wollen? Warum? Warum? Warum?


				



			






			
				5. Einmal umgedrehten Spieß, bitte!

				»Und? Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen. Was hast du so die letzten Jahre getrieben, außer dem legendären Lucas Alexander Black persönlich den Kopf zu verdrehen?«, fragte mein Vater locker, sobald wir angekommen waren. Direkt vor einem mit rotem Samt bezogenen Sessel ließ er mich los, und ich konnte zusammenbrechen.

				»Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, meinen Hass auf dich zu schüren!« Der Kloß in meinem Hals raubte mir gerade die Luft. Somit war es nicht einfach, so hasserfüllt zu klingen, wie es in mir aussah.

				»Ach komm schon«, sagte mein Vater locker und kniete sich galant vor mich. »Jetzt übertreib mal nicht. Ich weiß, du hast seinen Fleischklumpen im Bauch und bildest dir ein, ihn zu lieben. Aber es gibt mehr auf dieser Welt als Liebe. Es gibt ein Gefühl, das ist viel stärker und besser als Liebe, und ich weiß, du magst es. Du mochtest es schon als Kind, die Macht zu haben.« Es stimmte sogar. Ich hatte gerne die Macht – am liebsten über Luc. »Macht ist das beste Gefühl, das man haben kann. Wenn du weißt, dass du alles tun und alles bewirken kannst. Wenn du weißt, die Welt liegt dir zu Füßen.«

				Ich zuckte vor seinen Fingern zurück und schaute ihn angewidert an, als er mir über die Wange streichen wollte.

				»Er wird nicht aufhören, nach mir zu suchen, bis er mich gefunden hat! Und dann tritt er dir in deinen kranken Arsch!« Es war nicht nur eine leere Drohung. Es war die volle Wahrheit. Mit Luc war jetzt nicht zu spaßen. Er würde meinem Vater bei lebendigem Leib zerfetzen, wenn er ihn in die Finger bekam.

				»Natürlich wird er dich finden«, antwortete mein Vater arrogant und mit sanfter Stimme, als wäre das selbstverständlich.

				Ich schaute ihn verwirrt an, während er überheblich grinste. »Aber was bringt es ihm, dich zu finden, wenn du nichts mehr von ihm wissen willst? Wenn du nicht mehr fähig bist zu lieben?«

				 »Das schaffst du nicht! Ich werde ihn immer lieben!«

				Mein Vater lachte auf. »Du bist wirklich so naiv, Charline! Ich bin dein Vater! Ich habe dich erschaffen!« Er stand auf und grinste mich von oben herab an. »Dein Geist ist aus meinem Geist entsprungen. Es gibt niemanden, der dich so manipulieren kann wie ich. Es würde vielleicht einige Zeit dauern und wäre mit unbändigen Schmerzen deinerseits verbunden, bis ich dich geknackt hätte, aber es würde auf jeden Fall gelingen!« Tja, Luc war es schon lange gelungen, meinen Geist zu knacken. Trotzdem fiel es ihm manchmal schwer, obwohl ich sein Lieblingstrainingsobjekt war, es erneut zu schaffen. Auch wenn ich mir sicher war, dass er der Einzige war, der mit meinem Geist umgehen konnte. Aber diese Gedanken behielt ich für mich.

				Mein Vater sprach weiter: »Ich kann jedes Gefühl in dir finden und umwandeln. Ich kann alles aus dir machen, was ich will. Deine Mutter ahnte es. Sie hat es geahnt, die Schlampe, und deswegen ist sie abgehauen. Aber als du dann im Krankenhaus aufgetaucht bist, da wusste ich, dass sie nicht weit genug gegangen war.« Er lachte »Sie ist genauso naiv wie du! Aber sie nahm natürlich nicht an, dass sie es mit keinem normalen Menschen zu tun hatte. Im Gegensatz zu dir. Ich muss sagen, Luc hat dir nicht geschadet. Du hast dich gut entwickelt. Dein Geist ist ganz schön stark geworden, und dein Aussehen erst. Ich muss sagen: exquisit. Du kannst froh sein, dass Inzest selbst bei Teufeln nicht vorkommt.«

			

			
				»Reicht dir deine eigene Macht nicht aus, um Spaß zu haben?«, fragte ich aufgebracht darüber, dass er meine Mutter eine Schlampe genannt und so oft Lucs Namen in seinen dreckigen Mund genommen hatte.

				»Glaubst du, mir geht es nur um Spaß? Nein! Ich will alles! Die Welt in meinen Händen! Alle Menschen als meine Marionetten!« Seine Augen loderten vor Gier.

				»Weltherrschaft, weiter nichts, Brain?«, fragte ich trocken.

				»Nur das, Pinky«, antwortete er genauso trocken. Dann sprach er normal weiter: »Das Schicksal war auf meiner Seite, als sich deine Mutter neu verliebte. Als ein anderes übernatürliches Wesen in ihr Leben trat. Zufällig mein Erzfeind. Deine Mutter hat es mit dem Übernatürlichen. Das Menschliche war ihr schon immer zu langweilig. Genau wie dir. Es ist fast schon traurig für dich und sie, dass dieser Kampf auf euren zerbrechlichen Schultern ausgetragen wird. Aber mich stört es nicht, solange es nicht meine sind.« Er zuckte mit seinen Schultern. »Wenn ich Ronaldine manipulieren könnte, nur für ein paar Sekunden, könnte ich alles verändern! Alles, was die verdammten Götter aufgebaut haben, und danach alles wieder so erschaffen, wie ich es möchte! Ich könnte sogar die Götter zerstören. Moral und Ethik vernichten! Uns von diesem geheuchelten Getue und den Regeln lösen. Frei sein!«

				»Und du brauchst mich, damit ich dir helfe, deinen ach so genialen Plan durchzuführen. Damit ich den Weg für dich Irren ebne, weil sie mir als einzigen Teufel dieser Welt vertraut und mich an sich ranlässt«, schlussfolgerte ich gelangweilt und starrte auf den Marmorboden unter meinen Füssen.

				»Schlau wie der Vater!« Der Bastard klang echt stolz. Ich schluckte.

				Ich hasste ihn so sehr! Noch nie hatte ich jemanden so sehr gehasst wie ihn! Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, dann hätte ich ihn auf der Stelle getötet. Hauptsache er wäre für immer weg! Und so was dachte ich über meinen eigenen Vater. Er hatte mich von Luc getrennt und er würde auch alles andere zerstören, was mir wichtig war. Wie meine Mutter oder die Welt. War ja nichts.

				»Wie machst du das nur?«, fragte er plötzlich.

				»Was?«, fragte ich hasserfüllt. 

				»Deine Gedanken vor mir blocken. Ich kann nicht hören, was du gerade denkst. Du solltest noch nicht so stark sein«, murmelte er vor sich hin, und ich riss die Augen auf.

			

			
				Er konnte nicht hören, was ich dachte? Wie das denn? Bis vor Kurzem konnte noch jeder Teufel in meinem Umfeld meine Gedanken hören, außer sie wurden von Luc geblockt. Aber er hatte ja gesagt, dass Lucs Fähigkeiten auf mich abgefärbt hatten. Oder wurde ich durch unser Baby mit jedem Tag stärker? Ich schloss die Augen, weil ich eine Minute für mich brauchte. Da er nicht in der Lage war, meine Gedanken zu hören, konnte ich einen Nutzen daraus ziehen. Vielleicht könnte ich zumindest versuchen, ihn zu überlisten. Ihm trotzen. Denn wenn ich eins konnte, dann das.

				Ich öffnete wieder die Augen und ballte all die negativen Gefühle, die ich meinem Vater gegenüber empfand, zusammen. Suchte in mir mehr Wut, mehr Abscheu, und legte sie in meinen Blick, als ich ihn ansah. Denn ich war mir fast sicher, dass dieser übermenschliche Hass gegen ihn und seine Taten meinen Geist vor ihm blockierte und mir Stärke gab.

				»Okay, weißt du was, Scheiß drauf! Ich mache bei deinem irren Spaß mit«, sagte ich leichthin.

				Aber er lachte erneut auf, ohne Humor. »Denkst du etwa, ich glaube dir einfach so?«, fragte er mich abschätzend.

				»Ja«, erwiderte ich locker. »Warum nicht? Schließlich bin ich deine Tochter, und ich meine, hast du mich denn schon mal gefragt, was ich davon halte, dass meine Mutter damals abgehauen ist?«

				Jetzt schaute er doch etwas verwundert. Ich beugte mich zu ihm vor. »Ich hasse sie dafür, dass sie meine Kindheit zerstört hat. Dass sie mir meinen Vater genommen hat. Dass sie mir den Luxus genommen hat! Und dass sie mich zwang, in der Welt der Menschen zu leben, wo ich mich nie heimisch fühlte und die ich nicht verstehen konnte. Ich war immer ein Außenseiter, ein Freak. Ich hätte nichts dagegen gehabt, auch so abgefahrene Sachen von dir zu lernen. Mein Leben wäre um einiges leichter gewesen und ich hätte wenigstens gewusst, wieso ich so anders war als die anderen«, flüsterte ich eindringlich und versuchte, mich nicht von dem schwarzen leichten Schleier vor meinen Augen beirren zu lassen. »Sie soll dafür büßen, dass sie mein Leben zerstört hat, als sie unsere Familie auseinanderriss. Dafür will ich sie leiden lassen. Du glaubst, ich habe einen Sinn für Gerechtigkeit? Ja, den habe ich! Und ich weiß, dass du uns nicht verlassen hast, sondern sie dich! Du hättest mich nie allein gelassen, oder?« Dass ich mir vorstellen konnte, was meine Mutter dazu getrieben haben musste abzuhauen, ließ ich mal beiseite. Allein der Gedanke daran war zu grauenhaft. Einen richtig krankhaften sadistischen Teufel an seiner Seite zu haben, das war Psychoterror, wie er im Buche stand! Für einen Menschen nicht zum Aushalten. 

				Mein Vater hörte meine wahren Gedanken immer noch nicht. Ich sah es an seinem frustrierten Gesichtsausdruck und ich verkniff mir ein Grinsen. »Und Lucas Black? Ja, er ist unsagbar heiß und phänomenal im Bett, aber nicht unersetzlich. Er ist so gut wie jeder andere und diente lediglich meiner Befriedigung.« Wow, das ging leichter über meine Lippen, als ich gedacht hätte.

			

			
				»Hm, meine Liebe, es wäre zwar schön, wenn du wirklich so denken würdest, aber da ich deine Gedanken nicht lesen kann, möchte ich deine Worte doch bestätigt haben. Natürlich wäre es leichter für mich, wenn wir uns friedlich einigen, einfach aus Bequemlichkeit.«

				»Das ist mir klar«, gab ich unbeeindruckt zurück. »Wie soll ich dir beweisen, dass ich auf deiner Seite stehe?«, fragte ich ihn geradeaus.

				Jetzt verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und überlegte einen Moment. Dann breitete sich ein ausgiebiges Grinsen auf seinem gebräunten Gesicht aus. Ein Funkeln trat in seine Augen.

				»Lucas wird hier bald auftauchen, wie du richtig angenommen hast.« Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, geradezu gelangweilt zu wirken, als er seinen Namen ohne Vorwarnung aussprach.

				»Und?«, fragte ich, als er nicht weiterredete, sondern mir nur forschend ins Gesicht sah.

				»Und dann werde ich sehen, ob deine Worte stimmen. Du wirst das tun, was ich dir befehle, selbst wenn es heißt: Klaue seine Gedanken.«

				Es kostete mich enorme Kraft, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten – distanziert und kühl –, aber ich schaffte es tatsächlich. Ich erlaubte es mir nicht mal zu blinzeln oder ansatzweise zu schlucken, als ich »Okay« sagte und mit den Schultern zuckte. »Wenn’s weiter nichts ist!« Dann lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, damit er nicht mitbekam, wie meine Hände anfingen zu zittern.

				»Dann ist der Pakt beschlossen?« Er gab mir die Hand und ich schüttelte sie. Dabei drückte ich fest genug zu, damit ich überzeugend wirkte und er die Unsicherheit, die sich meiner bemächtigt hatte, nicht mitbekam. Gleichzeitig hoffte ich inständig, dass er das Zimmer bald verlassen würde, während ich seinen Blick nicht losließ. Teuflisch grinste ich ihn an, auch wenn es mir alles abverlangte, ihn auch noch freiwillig zu berühren. Er grinste verschwörerisch mit meinen eigenen Lippen zurück.

				Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand. Der verrückte, gar nicht mal so unangenehme Schleier – wenn ich darüber nachdachte – verschwand aus meiner Optik.

				Tja, er war zwar ein Teufel. Aber ich hatte ein genauso leistungsstarkes Gehirn wie er. Anscheinend, hoffentlich. Teilweise zumindest. Vielleicht sogar stärker, wegen des Babys? Ich musste es nur einsetzen.

				In diesem Moment nahm ich alle Probleme, die Luc und ich hatten, selbst in die Hand. Ich würde nicht mehr davonlaufen, auch wenn ich Opfer bringen müsste! Auch wenn ich sogar Luc dafür an der Nase rumführen und ihn vielleicht sogar verletzen müsste!

				Seit unserem ersten Treffen hatte er für uns gekämpft. Er hatte für mich gekämpft und doch nicht auf ganzer Linie gewonnen.

				Jetzt musste ich kämpfen. Ich musste skrupellos sein, denn meine Gegner waren auch skrupellos. Ich musste härter und stärker sein als sie, wenn ich sie besiegen wollte. Ich musste über Leichen gehen und die Person verletzen, der mein Herz gehörte. Das war das Schlimmste. Das zu schaffen, schien mir fast unmöglich. Denn allein der Gedanken daran, ihm irgendwie wehzutun, verbrannte mir die Seele. Aber es war der einzige Weg. Es war die einzige Chance.

			

			
				Ich musste Opfer bringen, um zu gewinnen. Selbst wenn das Opfer unsere Liebe war. Zumindest augenscheinlich.

				***

				»Versuche erst gar nicht, dich mit ihm weg zu teleportieren, wir werden eure Gedanken blocken. Solltest du doch auf die Idee kommen, werde ich euch beide erledigen, aber davor …« Mein Vater schaute mit einer hochgezogenen Augenbraue auf meinen Bauch. »Werde ich dir das nehmen, was im Moment deine größte Schwäche ist, weil es dir am meisten bedeutet!« Sofort legte ich schützend meine Hände auf meinen Unterleib und sah meinen Vater trotzig an. Offensichtlich war ihm das egal, denn er fuhr gelangweilt mit seinen Ausführungen fort. »Wenn du versuchst, mich zu verarschen, dann werde ich dein Leben und das all derer, die dir was bedeuten, in ein brennendes Inferno verwandeln«, beendete er seinen Monolog schön anschaulich.

				»Wenn’s weiter nichts ist«, antwortete ich wenig später locker und schaute mich in dem Zimmer um, das jetzt wohl mir gehören sollte. »Denkst du nicht, dass eine verdammte Riesenvilla ziemlich protzig für eine Person ist?«, fragte ich ätzend.

				»Es ist noch viel zu klein für meinen Geschmack«, erwiderte mein Vater.

				»Ach so, 20 Zimmer reichen dir nicht. Schön, wie bescheiden du doch bist.« Ja, diese Hammervilla aus dem 18. Jahrhundert hatte tatsächlich um die 20 Zimmer. Hier konnte man sich sicher verlaufen oder verstecken. Wie man’s nimmt. Natürlich gab mehrere Kamine, 10 Bäder, einen Swimmingpool, einen ausschweifenden Park und sogar ein Billardzimmer, wie es sich für ein Angeberhaus gehörte. Die Böden waren aus Naturmarmor und die Wände mit dicken, teuren Teppichen behängt, mit Gemälden oder aus teurem, dunklem Holz.

				Alles erinnerte vom Aussehen her etwas an einen alten, überragend teuren Film, und genauso fühlte ich mich auch. Wie in einem alten komplizierten Film. In dem keiner so richtig durchblickte und ich alles wieder in Ordnung bringen sollte. Wie schön.

				»Also am besten, du ziehst dich um und kommst dann runter zum Essen«, sagte mein Vater grinsend und deutete mit dem Kopf zu dem antiken Kleiderschrank.

				Ich zog eine Augenbraue nach oben und machte ihn auf. »Aha!« Darin hingen ganz schön gewagte Sachen. Fast nur Kleider, die viel zu viel zeigten, ob oben oder unten.

				Eigentlich nicht mein Stil. Überhaupt nicht mein Stil! Aber was solle es? Ich musste ihm beweisen, dass ich auch eine teuflische Seite hatte. Dass ich genauso verrucht und skrupellos sein konnte wie er.

			

			
				»Ich komme gleich runter«, murmelte ich und holte ein tiefrotes Kleid aus dem Schrank, das nicht ganz so freizügig war. Ein einfaches rotes Cocktailkleid à la Audrey Hepburn. »Aber mach die Heizung an«, rief ich ihm noch hinterher, als er mein Zimmer verließ.

				Ich ließ mich einen Moment aufs Bett fallen und von meiner Lage überrollen. Wann würde er kommen? Oder würde er vielleicht wirklich nicht nach mir suchen, so wie er mir gedroht hatte? Doch das glaubte ich nicht. Er würde die ganze Welt auf den Kopf stellen, um mich zu finden. Und er würde es auch schaffen.

				Dann müsste ich kalt und ätzend ihm gegenüber sein und ihm vorspielen, ich würde ihn nicht mehr lieben. Zumindest vor meinem Vater.

				Ich musste wirklich überzeugend sein.

				Hoffentlich kannte mich Luc gut genug, um meine Maskerade zu durchschauen. Hoffentlich verletzte ich ihn damit nicht zu sehr.

				***

				Als ich unten ankam, hörte ich, dass mein Vater nicht allein war. Neben seiner Stimme vernahm ich ein helles, weibliches und ein dunkles männliches Lachen. Ich ging davon aus, die beiden Neuankömmlinge nicht zu kennen. Wie sehr man sich doch irren konnte. Als ich die alten Treppen nach unten kam und das protzige Esszimmer betrat, blieb ich auf der letzten Stufe stehen und starrte erst mal den blonden glänzenden Bobschnitt an. Na supa!

				Tina drehte sich in ihrem Rollstuhl grinsend zu mir um. »Hi, du dumme Nuss. Immer noch nicht tot?«

				»Wie hab ich das doch vermisst», grüßte ich gelangweilt zurück und ging auf die lange Tafel zu, an der mein Vater, Tina und noch ein junger Mann saß, der mir irgendwie bekannt vorkam. Als ich ihn abschätzend musterte, grinste er mich breit an und offenbarte eine Reihe strahlend weißer perfekter Zähne.

				»Jetzt schau mich nicht an wie ein Auto. Ich bin’s, Adam.«

				»Adam?«, fragte ich und riss die Augen auf. Aber ich hätte es wissen müssen. Er hatte dieselben hellen grünen Katzenaugen wie auch alle anderen in meiner Familie väterlicherseits, und dieselben dichten kastanienbraunen Haare, dieselben symmetrischen Gesichtszüge und perfekten Proportionen. Groß, athletisch und unsagbar gut aussehend.

				»Deine Nase schaut gut verheilt aus«, meinte ich grinsend und erinnerte mich an meinen siebten Geburtstag zurück, den ich mit meiner ganzen Familie gefeiert hatte und an dem ich meinem lieben Cousin die Nase gebrochen hatte, weil er meine Kerzen ausgepustet hatte, bevor ich es konnte. Wow, war ich da sauer gewesen! Das war der letzte Geburtstag, den ich mit Familie gefeiert hatte. Kurz darauf war meine Mutter abgehauen, und ich hatte meine Verwandten nie wieder gesehen. Aus gutem Grund, wie ich an dem teuflischen Funkeln in Adams schönen Augen zu gut erkennen konnte.

			

			
				»Ja, sie ist gut zusammengewachsen. Kannst du dich mal drehen?«, fragte mein Groß-Cousin mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem frechen Grinsen auf den verboten vollen Lippen. Ich schaute zu meinem Vater. Er nickte mir auffordernd zu und amüsierte sich anscheinend prächtig. Also drehte ich mich im Kreis und murmelte dabei: »Ich dachte, es gibt bei Teufeln kein Inzest.« Adam und mein Vater lachten.

				»Ich bin ja nicht direkt mit dir verwandt, was ist schon ein Groß-Cousin? Nichts! Und wir müssen ja nicht gleich Kinder machen. Komm her«, forderte mich Adam auf.

				Verdammt!

				Egal!

				Augen zu und durch!

				Charli, du kannst das!

				Denke einfach, du wärst Nicole!

				Ich lächelte lasziv und ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu, während seine Augen deutlich dunkler wurden. Genau vor ihm setzte ich mich auf die Tischkante. Während er mir auf die Brüste starrte, nahm ich ihm sein Glas aus der Hand, dann beugte ich mich vor und wisperte in sein Ohr:

				»Ach, und was denkst du bitte, soll ich mit dir anfangen, Adam? Glaubst du wirklich, du schaffst es, mir das zu geben, was ich brauche?«

				Ich wusste, mein Vater beobachtete mich mit Adleraugen und achtete auf jede meiner Bewegungen und den Ausdruck in meinem Gesicht, wenn er schon nicht meine Gedanken hören konnte.

				»Wow, sie ist ja eine richtige Bitch geworden«, murmelte Tina zu meinem Vater, der mich richtig stolz ansah, weil ich mich gerade aufführte wie eine billige Schlampe.

				»Du hast ja keine Ahnung«, antwortete Adam mit heiserer Stimme und ließ seine Finger über meinen Oberschenkel wandern, bevor er mich seitlich auf seinen Schoß zog.

				»Ja, ja, wenn du das sagst, und was gibt’s zu essen?«, fragte ich meinen Vater, während Adam sich eine Zigarette anzündete, sich zurücklehnte und mich vollqualmte. Dafür trank ich sein Wasser, ließ ihn aber keinen Moment aus den Augen.

				»Was willst du denn?«, fragte mein Vater. Er und Tina aßen irgendwas Fischiges. Darauf hatte ich jetzt ganz sicher keine Lust.

				»Joghurt«, antwortete ich.

				»Einen Joghurt?«, fragte mein Vater mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ich nickte und versuchte, Adams Finger zu ignorieren, die an meinem Oberschenkel nach oben strichen, während er mich unentwegt musterte und rauchte.

			

			
				»Ja, einen Joghurt!«, wiederholte ich fast lachend.

				»Na gut! Sie will einen Joghurt!« Mein Vater stand persönlich auf und ging in einen Raum, der sich neben dem imposanten vertäfelten Salon mit dem riesigen Kronleuchter über dem Tisch befand.

				»Hast du etwa keine Diener?«, fragte ich kichernd.

				»Nein, ich habe keine Lust auf diese ekelhaften Menschen um mich herum«, antwortete mein Vater, als er wieder kam und einen Schokojoghurt vor mich stellte.

				Ich fing an, vor mich hin zu löffeln, wie das eben so meine Art war, während Adams Augen nicht mehr von meinen Lippen wichen. Ich gab ihm auch einen Löffel, sah ihm tief in die Augen und lächelte.

				»Hmmm, braves Baby!«

				Adam wurde fast wahnsinnig.

				»Und Tina, was machst du hier? Mit wem treibst du es so? Mit meinem Vater oder mit Adam? Oder beiden«, fragte ich, ohne rot zu werden. Ich wusste, dass sie keinen Sex mehr haben konnte und deswegen mehr als deprimiert war. Vermutlich ein Grund mehr, warum sie mich nun wütend anstarrte.

				»Wart’s nur ab«, zischte sie mir nur zu.

				»Ho, ho, ho, Tina. Immer mit der Ruhe«, forderte mein Vater sie auf, als er ihre Gedanken mitbekam. »Wir brauchen Charline noch!« Ja, nur deswegen hatte er mich noch nicht persönlich umgebracht.

				»Du bist wirklich ein verschlossenes Wesen. Das warst du früher nicht, du warst wie ein offenes Buch … aber jetzt …«, sinnierte Adam und drückte seine stinkende Zigarette auf seinem leeren Teller aus.

				»Wie meinst du das?«

				»Na, weil ich einfach nicht in deinen Kopf reinkomme.« Fast wütend funkelte er mich mit seinen hellgrünen Katzenaugen an.

				»Da gehörst du auch nicht hin«, antwortete ich, und er schaute mich verwundert an. Ich grinste und strich ihm durch die Haare, bevor ich sie packte und seinen Kopf zurückzog. »Wenn, dann gehörst du woanders rein«, flüsterte ich dann in sein Ohr und fühlte, wie er den Atem anhielt. 

				»Ach so ist das also, dann gehen wir doch gleich mal hoch.« Oh Gott! Luc, wo bist du?

				»Er kommt!« Mein Vater sprang auf die Beine. Wenn man vom Teufel dachte … Ich schaute ihn verwundert an, als er mich von Adams Schoß zog.

				»Wie wäre es, wenn du ihn gleich draußen begrüßt?« Mir war klar, warum. Damit Luc hier nicht rein stürmte und alle innerhalb von zwei Sekunden niedermetzelte.

				»Aber du weißt, was passiert, wenn du versuchst zu verschwinden! Ich habe dich schon einmal gefunden, und mit jedem Mal wird es leichter, da ich dir ein Blutmal verpasst habe, solltest du es doch irgendwie schaffen!« Meine Fresse, was war das jetzt schon wieder? Aber egal! Ich würde ganz sicher nicht verschwinden, weil ich meinen Vater fertigmachen musste! Ich hatte keine Lust, mich mein ganzes Leben lang zu verstecken, oder vor Angst um mein Kind halb verrückt zu werden!

			

			
				»Ich werde nicht mit ihm verschwinden. Ich werde ihn zu dir bringen, und er wird brav und fügsam sein«, antwortete ich locker und grinste meinen Vater verschwörerisch an. Jetzt sah er richtig stolz aus.

				»Das ist meine Tochter«, stieß er hervor und schob mich zur Eingangstür in das riesige von Kerzen erhellte Foyer.

				»Ich höre euch«, murmelte er dann in mein Ohr und verschwand. Ich straffte mich und bereitete mich darauf vor, Luc anzulügen und zu betrügen und ihm wehzutun. Sein Herz zu brechen, weil ich ihm vorspielen musste, eine andere zu sein, die ihn nicht mehr liebte und nur auf seinen Körper scharf war. Zumindest vor meinem Vater.

				Und das war erst der Anfang!

				Gott sei Dank konnte ich meine Gedanken verschließen, auch wenn es Luc auffallen würde, dass ich ihn nicht mehr in meinen Kopf ließ. Wie sonst sollte ich vortäuschen, ihn zu hassen? Das dürfte so oder so nicht leicht werden. Aber ich versuchte es, indem ich ihn mir mit anderen Frauen vorstellte. Als ich dabei an Yvonne und Tina dachte, brodelte es sogar in mir.

				Eigentlich war ich so froh, ihn gleich zu sehen. Dass er mich anscheinend so sehr liebte, dass er mir tatsächlich überall hin folgen würde und dass ich immer auf ihn zählen konnte.

				Tja. Dasselbe dachte er von mir, und dieses Wissen musste ich jetzt zerstören.

				Dann lasset die Spiele beginnen!

				



			







			

			
				


				6. Täuschungen 

				Ich atmete noch einmal tief durch und schloss die Augen. Dann lockerte ich meinen Kopf, meine Gedanken und wappnete mich für das, was jetzt kommen würde. Die größte Prüfung meines Lebens! Ich musste den Mann täuschen, den ich liebte! Ich musste ihm wehtun! Ich musste all das Teuflische in mir an die Oberfläche lassen, das bis jetzt verborgen in mir geschlummert und ich fest unterdrückt hatte.

				Ich konnte das!

				Ich war eine Kämpferin!

				Schon immer gewesen!

				Ich würde das schaffen!

				Tschakka, Charli!

				Bevor ich es mir anders überlegen konnte, zog ich mir die schwarze Lederjacke über, die ich auch in meinem Schrank gefunden hatte, da es echt arschkalt war, machte die Tür auf, trat nach draußen und lehnte mich mit einem lasziven Lächeln gegen eine kühle Säule. Erst jetzt bekam ich mit, wo wir überhaupt waren. Auf einem Berg über Berlin. Man hatte eine phänomenale Aussicht auf die verschneite Stadt, die in der Dunkelheit mysteriös leuchtete.

				Ich sah die Scheinwerfer von Lucs Mercedes im leichten Nebel, der den Berg hochraste und mit quietschenden Reifen vor dem Haus stehen blieb.

				Warum er sich wohl nicht teleportierte?

				Schnell verschränkte ich die Arme vor der Brust – versuchte, mein Gesicht und vor allem meine Gedanken zu beherrschen. Versuchte, mir vorzustellen, wie er andere Frauen küsste, dass er verlobt war! Dass er mich schon mal betrogen hatte! Und dass er es wieder tun würde, wenn ich ihm zu langweilig wurde! Ich dachte daran, dass er mir nichts von seiner Verlobung gesagt hatte! Dass er mich ins offene Messer hatte laufen lassen. Dass er mir nie was von Yvonne erzählt hatte.

				Mein Herz fing an zu rasen, als er ausstieg – ganz in Schwarz, wunderschön und besorgt – und mit fragendem Gesichtsausdruck auf mich zukam, während sein Haar im stärker werdenden Wind wehte. Doch ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich sein Anblick aufwühlte.

				Ich versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, als ich den dunklen Schnitt sah, der über seine Wange führte. Ich wollte mit dem Zeigefinger darüber gleiten, jeden Millimeter davon küssen …

				Ich versuchte, ihm nicht entgegenzulaufen und ihm erleichtert in die Arme zu fallen, als er die fünf Treppen überwand und einen Schritt vor mir stehen blieb. So nah und doch so fern.

			

			
				Nichts davon tat ich!

				Ich blieb einfach lächelnd, wo ich war, und krallte die Finger in meine Seiten.

				»Warum höre ich deine Gedanken nicht?«, fragte er als allererstes und umfasste mein Gesicht mit seinen sanften Händen. Ich versuchte, nicht dahin zu schmelzen, auch wenn seine Stimme im Moment ziemlich hart klang, und wich vor ihm zurück.

				»Weil ich das nicht will!« Ich schaffte es, meine Stimme eiskalt zu belassen und die Tränen zu unterdrücken, als der Schock über sein Gesicht glitt und er die Hände fallen ließ, als hätte er sich verbrannt.

				»Hat er dich manipuliert?«, knurrte er, und ich sah, wie er die Hände abwechselnd zu Fäusten ballte.

				Ich nickte knapp. So war es besser, ohne zu viel zu sagen.

				Seine Augen verengten sich, und ich erwartete, dass er gleich rein stürmen würde, aber er tat es nicht. Einen Moment schaute er unergründlich mit verengten Augen auf mich herab. Ich erwiderte seinen Blick gelassen, wich ihm absichtlich nicht aus.

				Es war schwer, kalt zu bleiben, wenn er mir direkt in die Augen sah, aber ich schaffte es, während ich meine Finger noch fester in meine Seiten bohrte, um ihn nicht zu berühren.

				Schließlich seufzte er und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare.

				»Das heißt, ich komme zu spät«, stellte er trocken fest. Ich spielte meine Rolle anscheinend sehr überzeugend. Keinerlei Gefühlsregung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, was mich etwas verwunderte.

				So leicht war es?

				So schnell konnte ich ihm weismachen, dass ich ihn nicht mehr liebte?

				So einfach glaubte er mir?

				Nein, Charline! Jetzt brich nicht in Tränen aus! Nein! Fall ihm nicht um den Hals! Nein! Küss ihn nicht! Nein, nein, nein! Flehe ihn nicht an, dich nicht zu verlassen und dich nicht zu hassen!

				Ich beließ mein Gesicht gefühllos.

				»Ich liebe dich nicht mehr, falls du das meinst. Und es wäre nett, wenn du diesen ganzen Aufstand um mich beenden würdest. Es wird langsam langweilig«, antwortete ich knallhart, und er schaute mich einige Sekunden mit schief gelegtem Kopf an, bevor er sehr bedacht sagte: »Ehrlich gesagt, kommt mir das ganz recht.«

				»Wie bitte?«

				»Diese Sache mit uns, die war einfach nur noch nervtötend.« Er verschränkte breit grinsend die Arme vor der Brust und sah mich an wie eine Fremde. »Und ich bin wirklich froh, dass du das genauso siehst. Puh, ehrlich! Das macht das hier viel leichter!« Fast entglitten mir die Gesichtszüge, doch er sah es nicht, denn er drehte sich gerade zu seinem Auto und rief: »Kommst du endlich?« Ich schaute jetzt wohl doch etwas verwirrt aus, denn er lächelte mich teuflisch an, als Yvonne die hintere Tür des Wagens öffnete, in einem weißen knappen Kleid ausstieg und strahlend, so richtig strahlend, an seine Seite trat.

			

			
				Das

				War

				Nicht

				Wahr!

				Er legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie mit einer erhobenen Augenbraue an sich – nahm praktisch ein Messer und rammte es mit voller Wucht in meine Brust. Es fühlte sich an, als wäre ich im falschen Film gelandet, im absolut falschen Film.

				Ihr Grinsen mir gegenüber war eindeutig arrogant und überheblich. Ich biss die Zähne aufeinander, während der schwarze Schleier vor meinen Augen plötzlich so dicht wurde, dass ich kaum sehen konnte. Dieser Anblick war die Hölle.

				Doch ich würde es durchstehen.

				Irgendwie!

				»Hi Charline«, säuselte Yvonne.

				»Hi Yvonne«, säuselte ich zurück, fing mich und drehte um.

				»Nett, euch zusammen zu sehen«, murmelte ich, während ich die Tür aufmachte und reinging, damit er nicht mehr mein Gesicht sah. »Also bist du nicht hier, um mir zu helfen?«, fragte ich ätzend, ohne mich aufhalten zu können.

				»Nope!«, antwortete er locker, während er mir folgte. Oh mein Gott, er wollte mich nicht! Jetzt war es so weit! »Ich bin hier, um mich deinem Vater anzuschließen. Ehrlich gesagt, ist mir das alles schon seit Längerem zu langweilig geworden, und ich hatte so oder so vor, es zu beenden.«

				Jetzt drehte ich mich zu ihm um und erwischte ihn dabei, wie er mich offensichtlich mit schief gelegtem Kopf betrachtete, also meinen Hintern, und ich sah ihn misstrauisch an. Sein Gesichtsausdruck triefte vor Unschuld, als er hauchte: »Sorry, dein Arsch ist einfach zu heiß, aber nichts gegen deinen, Babe!« Schnell gab er Yvonne ein Küsschen auf die Schläfe, die mich hasserfüllt anstarrte. Spätestens jetzt hätte ich am liebsten mit irgendwas auf sie eingestochen oder ihr irgendein Körperteil abgetrennt. Aber das war die alte Charline. Die neue Charline musste drüber stehen! Irgendwie!

				Oh bitte, wer auch immer da oben, gib mir Kraft!

				»Keine Angst, Yvonne, kein Grund mich, mit Blicken zu töten. Ich habe sowieso schon Ersatz gefunden, der besser für mich geeignet ist!« Schnell drehte ich mich von den beiden weg, um Lucs Gesicht nicht sehen zu müssen, als ich so auf seinen Gefühlen rumtrampelte. Auch wenn ihm meine anscheinend völlig egal waren.

			

			
				Also entweder er hatte sich wirklich sehr schnell von mir abgelenkt oder sich auf Yvonnes Seite geschlagen, um hierher zu kommen. Keine Ahnung, die Situation gefiel mir so oder so nicht, als wir zusammen das imposante Esszimmer betraten.

				Mein Vater, der wohl schon wusste, was abging, stand grinsend am Kamin und beobachtete uns genauestens. Ich ignorierte ihn und strahlte meinen Cousin an.

				»Komm her«, sagte Adam gewohnt teuflisch bestimmend zu mir und setzte mich wieder auf seinen Schoß – und dann zog er einfach mein Gesicht herab und küsste mich! Verdammt tief. Vielleicht hatte es ihm mein Vater aufgetragen, um mich erneut zu testen. Vielleicht wollte Adam auch nur sofort sein Revier markieren, ich wusste es nicht. Auf jeden Fall war ich mega vor den Kopf gestoßen und musste den Impuls unterdrücken, Adam seine Gabel in die Hand zu stechen, die sich wieder auf meinem Schenkel einfand, während die andere meinem Hinterkopf umfasste.

				Nein, ich schloss die Augen, umfing seinen Hals mit beiden Armen und machte mit. Legte alles, was mich Luc gelehrt hatte, in den Kuss, heizte ihn immer mehr an, bis Adam stöhnte und mein Vater sich räusperte.

				Er wollte eine Show! Er bekam sie!

				Grinsend und mit einem leisen »Sorry!« an meinen Vater, löste ich mich von dem völlig atemlos glühenden Adam und vermied es, Luc anzusehen. Ich vermied es auch, nur an ihn zu denken.

				»Bist du hier, um zu kämpfen?«, fragte mein Vater mit einer hochgezogenen Augenbraue belustigt, als Luc und Yvonne an den Tisch herantraten. Als ich ihn doch musterte, war sein Gesicht völlig emotionslos und seine Augen zu Eis erstarrt. Er sah mich nicht mal mehr mit seinem sexy Hintern an, und ich fühlte, wie vor Scham die Röte in meine Wangen stieg. Ich hatte gerade vor dem Mann, den ich liebte, einen anderen praktisch mit dem Mund vergewaltigt.

				Gott, ich würde in die Hölle kommen! So viel war klar! Aber wenn ich schon etwas vorspielte, dann musste ich das auch richtig tun! Alles andere passte nicht zu mir!

				»Wieso ein Kampf, wenn sich alles so wunderbar von alleine gelöst hat?«, antwortete Luc gelassen und ließ sich auf einen der antiken Stühle nieder, lehnte sich nach hinten und überkreuzte die Füße auf dem Tisch, direkt vor Tina. »Ich würde mich viel lieber wieder dir anschließen. Yvonne hat gute Überzeugungsarbeit geleistet, und deine Sache klingt mehr als interessant.« Ich hörte das hinterlistige Grinsen in seiner Stimme und biss mir auf die Lippe, als er von sich und Yvonne sprach, als wäre es selbstverständlich. Aber wenn sie schon verlobt gewesen waren, dann waren sie sicher ein paar Jährchen zusammen gewesen. Also so zusammen, wie Teufel zusammen waren. Offene Beziehung eben. Sie stellte sich hinter ihn und massierte seinen Nacken.

				»Oh, das machst du gut, Baby«, hauchte er und schloss die Augen.

				Mistkerl!

			

			
				Ich würde ihn töten! Bis er tot war!

				Warum musste es immer solche Probleme geben? Solche verfahrenen Situationen? Wieso? Während ich meinen Gedanken nachhing, lachte Luc plötzlich auf. Sofort schaute ich wütend zu ihm.

				»Probleme?«, fragte er?

				»Nein, du?« Er amüsierte sich köstlich über mich.

				»Ja, das wüsste ich auch gern?«, fragte mein Vater mit komischem Unterton. Tina und Yvonne waren schon in ein Gespräch vertieft über die letzten gedanklichen Errungenschaften. Adam grinste mich an. »Ihr einziges Problem ist, dass sie noch nicht im Bett unter mir liegt, nicht wahr, Honey?«

				Ich lächelte Adam verführerisch an und fuhr mit der Hand über seine Schulter. »Ja, das ist es. Mein einziges Problem ist, dass ich nicht im Bett liege, allein.«

				»Allein?«, fragten mein Vater, Adam und auch noch Luc wie aus einem Munde.

				Ich verzog das Gesicht. Der Einzige, mit dem ich ins Bett gehen wollte, befand sich mir schräg gegenüber, während ich bei einem Playboy auf dem Schoß saß, der auch noch mein Cousin war.

				»Ja, allein.« Ich schaute meinen Vater an. »Er wird kämpfen müssen, um zu bekommen, was er will. Ich verkaufe mich nicht unter Wert.« Er zog die eine Augenbraue nach oben und schürzte die Lippen.

				»Du hattest heute wohl schon Sex«, antwortete er gelangweilt. Ja, klar, ich liebte es, so was mit meinem Vater zu diskutieren.

				»Ja.«

				»Und? War’s nicht toll, oder warum verzichtest du als Teufel freiwillig auf so jemanden wie Adam?« Nein! Schau jetzt nicht zu Luc. Es wird dich komplett aus dem Konzept bringen. Denk an deine Fassade!, mahnte ich mich.

				»Ich mag meine Männer, wenn sie richtig heiß sind und sich nach mir verzehren.« Ich grinste Adam lasziv an und strich an seiner Brust nach unten. Seine Augen wurden immer dunkler, immer verlangender.

				»Das tue ich«, hauchte er mit einer erhobenen Augenbraue.

				»Ich weiß!« Kurz strich ich über seinen Schritt, dann stand ich schnell auf, um nach oben zu gehen. »Also, meine Lieben, bis morgen«, sagte ich zu allen und ignorierte meinen Vater erst mal, als ich Adam noch eine Kusshand zuschickte, mich umdrehte und mit betont wiegenden Hüften davon schlenderte. Und dabei sah ich, wie Adam beleidigt die Arme vor der Brust verschränkte. Als ich einen Blick zurückwarf, beobachtete mich Luc abschätzend, mit einer hochgezogenen Augenbraue, während Tina und Yvonne mich ignorierten, als wäre ich gar nicht da.

				Klar, ich war ja nur ein halber Teufel. Also nichts wert.

				»Gute Nacht, Charline«, rief mir Luc noch hinterher. Ich stolperte über meine Füße und wurde von meinem Vater aufgefangen, der mir offenbar gefolgt war. Sein Blick bohrte sich förmlich in mein Hirn.

			

			
				Oh nein! Solche Fehler durfte ich mir nicht erlauben!

				Schnell stieg ich mit meinem Vater die Treppen nach oben, während mein Herz immer schneller raste. Doch kaum waren wir in meinem Zimmer angekommen, hielt er mich zurück und nahm mein Kinn zwischen seine Finger. Etwas erschrocken schaute ich zu ihm auf.

				Ob ich wohl auch so einen bohrenden Blick drauf hatte wie er? Und so einen angsteinflößenden?

				Nein! Er hatte mich durchschaut!

				Gleich würde er mich umbringen. Einfach so. Dann würde er mit den anderen Luc töten und dann wäre alles vorbei und verloren.

				»Hör mir zu«, zischte er langsam. Sein Gesicht mit diesen schwarz glühenden Augen wirkte ganz schön beängstigend in der Dunkelheit. Ich konnte noch nicht mal das Licht anmachen, weil er mich nach wie vor festhielt. Plötzlich fuhr ein Schmerz durch mein Gehirn, der mich fast in die Knie zwang. Ich fasste mir an den Kopf und versuchte, nicht zu schreien. »Wenn du mich verarschen willst, meine Liebe, dann musst du schon früher aufstehen!«

				»Ich verarsche dich nicht!«, murmelte ich schmerzerfüllt und bekam kaum meine Lippen auseinander. Aber ich schrie nicht. Auch wenn sich der Schmerz jetzt von außen nach innen durch mein Gehirn fraß wie eine Horde gehirnfressender hungriger Kakerlaken.

				»Fühlst du das? Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack darauf, was mit dir passieren wird! Und mit Black …« Er ließ den Satz offen. Dann ließ er abrupt mein Kinn los, der Schmerz zog sich langsam aus dem Inneren meines Kopfes zurück und verschwand durch meine Schläfen. Ich atmete erleichtert durch und blinzelte verwirrt, weil sich alles drehte.

				»Keine Angst. Ich werde sie dir geben, seine Gedanken, aber noch weiß ich nicht wie. Das habe ich zuvor noch nie gemacht, also muss ich es erst noch lernen! Er bedeutet mir nichts. Ich war nur auf seinen Körper scharf und davon geblendet! Aber ich brauche ein bisschen Zeit! Ich bin ein verdammter Anfänger!« Keine Schwäche zeigen Charline!, dachte ich angestrengt.

				»Ich gebe dir drei Monate!«, antwortete mein Vater tonlos, dann verschwand er auf der Stelle und ich taumelte zu meinem Bett.

				Das hier war alles so falsch! 

				Erst vor Kurzem hatte ich mich für ein Leben mit Luc und unserem Baby entschieden. Erst vor Kurzem war ich mir sicher gewesen, dass wir glücklich werden könnten. Erst vor Kurzem war ich mir sicher gewesen, dass uns nichts trennen konnte.

				Und jetzt? Saß Luc da unten mit einer anderen Frau, würde später mit ihr hoch in eines der 20 Zimmer gehen und sie in die Sphären befördern, die nur ich kennen sollte!

			

			
				Als mir das klar wurde, wurde mir dermaßen übel, dass ich zur Toilette rannte, um mich zu übergeben.

				***

				Nein! So ging das nicht! Er gehörte mir! Nur mir ganz allein.

				Ich hätte mit allem umgehen können. Wenn er sich mir gegenüber wie ein Arschloch verhalten hätte oder wenn wir uns geprügelt hätten oder was weiß ich, aber nicht mit einer Frau, die ihn an Stellen berührte, die nur ich kennen und berühren sollte.

				Mit der Eifersucht konnte ich nicht umgehen!

				Wenn alle anderen schliefen, würde ich ihn zur Rede stellen!

				Wenn er mich tatsächlich nicht mehr liebte, dann würde ich irgendwie verschwinden und zu Ronaldine gehen. Sie könnte mich schützen. Vorerst.


				



			






			
				7. Unzertrennlich

				Ich wartete geschlagene fünf Stunden, bis alle an meinem Zimmer vorbeigegangen und ihre Stimmen lange verstummt waren. Luc hatte gelacht. Anscheinend gefiel es ihm gut, mit Yvonne seine Zeit zu verbringen. Dass er sein ausgelassenes Lachen einer anderen Frau schenkte, war genauso schlimm, als hätte er mit ihr vor meinen Augen geschlafen. Ehrlich! Und ich musste ein paar Mal regelrecht gegen den schwarzen Schleier kämpfen, schon allein, wenn ich daran dachte, was er wohl mit ihr tat.

				Leider hatte ich keine Ahnung, welches Zimmer in diesem Irrenhaus wem gehörte und musste mich durcharbeiten.

				Nachdem alle Türen geschlossen waren und sich gespenstische Ruhe im Haus ausgebreitet hatte, wartete ich eine weitere Stunde, bis ich aufstand. Es war mir nicht schwergefallen, wach zu bleiben, weil ich sowieso nicht schlafen konnte.

				An der Tür hing ein schwarzer, Seidenmorgenmantel, den ich überstreifte – darunter trug ich nur Unterwäsche – und ihn fest zuschnürte. Dann zog ich mir dicke Socken an, die ich in einer Schublade einer Biedermaier-Kommode gefunden hatte, und öffnete leise die Tür.

				Mein Zimmer war eines von zehn im ersten Stock. Am Ende des ausschweifenden Flures führte eine weitere Treppe nach oben in die zweite Etage. Dort war ich noch nicht gewesen, aber ich wusste, dass sich dort das Zimmer meines Vaters befand.

				Es war ziemlich kalt, als ich in den Flur schlüpfte, in dem es zu allem Überfluss auch noch ziemlich düster war. Nur ein Fenster an der Stirnseite spendete ein bisschen schummriges Mondlicht und mir war mehr als unbehaglich zumute. Nicht nur einmal musste ich gegen den Impuls ankämpfen, einfach abzuhauen und dieses uralte Horrorhaus zu verlassen. Aber Weglaufen war noch nie meine Stärke gewesen.

				Also öffnete ich ganz leise die Tür neben meinem Zimmer und schaute rein. Ich hätte es mir denken können. Das hier gehörte Adam. Ich musste mich nicht fragen, warum mein Vater ihn neben mir einquartiert hatte. Anscheinend sollte ich tatsächlich auch auf diese Art beweisen, dass ich ein Teufel sein konnte. Toll! Echt toll!

				Adam schlief tief und fest. Er lag in engen Shorts quer auf dem ganzen Bett und schnarchte leise vor sich hin. Zum Glück! Natürlich war auch er durchtrainiert und perfekt geformt. Aber es gab nur einen, den ich bewunderte und liebte, als wäre er mein ganz persönlicher Gott. Aber er war ja auch mein persönlicher Teufel. Zum Glück hatte Adam einen festen Schlaf, denn er zuckte nicht mal, als ich reinkam und ihn beobachtete. Aber bevor er vielleicht doch aufwachte, schlüpfte ich schnell wieder in den Flur und schloss sehr langsam und sehr leise die Tür.

				Die nächsten drei Räume waren leer. Lauter große imposante Zimmer mit noch imposanteren Antiquitäten. Aber kein imposanter Luc.

			

			
				Hinten an der Treppe angekommen, nahm ich mir die andere Seite vor. Die erste Tür führte in Tinas Zimmer. Sie schlief genauso tief und fest wie Adam. Kurz überlegte ich, ihr mit Edding einen Hitlerbart aufzumalen, ließ es aber lieber bleiben. Anschließend öffnete ich noch alle anderen Zimmer auf dieser Etage, die aber leer standen. Natürlich befanden sich Möbel darin, aber sie wurden nicht benutzt. Also sah ich mich auf dem langen Flur um. Mal davon abgesehen, dass er absolut protzig war, faszinierte mich ein Bild von Salvatore Dali, den ich unter allen Malern wiedererkennen würde. Es hatte einen Spezialplatz bekommen, sodass es sofort ins Auge stach. Vermutlich war es das Original, auf dem sich verzerrt wirkende Menschen befanden, die sich ihren trostlosen Weg durch die Wüste bahnten. So ähnlich fühlte ich mich im Moment auch. Total verzerrt und falsch und fehl am Platz. Ich gehörte in Lucs Bett. Zumindest um diese Uhrzeit. Ansonsten in seine Arme. Oder wenigstens in seine Wohnung oder sein Auto. Zu ihm eben.

				Die Treppenstufen waren trotz der dicken Socken eiskalt, als ich lautlos nach oben schlich. Der obere Flur sah aus wie der untere, nur spiegelverkehrt.

				Hier irgendwo lag er und schlief mit einer anderen – hoffentlich tief und fest.

				Mein Herz schlug ein wenig schneller, als ich daran dachte.

				Aber die ersten fünf Zimmer auf der rechten Seite waren leer. Ziemlich leer.

				Verflixt, war das nervig! Wo hatte ihn mein Vater denn nur einquartiert? Ich nahm mir die linke Seite von hinten vor und fand mich umgehend in dem Zimmer meines Vaters wieder. Es war noch größer als all die anderen, und ich musste kichern, als ich eine waschechte Orgel darin vorfand. Dieser Mann war wirklich größenwahnsinnig. Sofort stellte ich ihn mir als Davy Jones aus Fluch der Karibik vor, der von der Meeresgöttin Calypso verflucht worden war und seitdem sein Leben mit ekligen Tentakeln überall verbringen musste, während er wie ein Verrückter auf seiner Orgel spielte.

				Er wachte auch nicht auf. Kein Zucken. Kein gar nichts. Seine Brust hob und senkte sich ruhig.

				Nachdem ich alle weiteren Zimmer überprüft hatte, welche natürlich leer waren, stand ich vor der letzten Tür. Aber klar, was man am meisten sucht, befindet sich grundsätzlich am letzten Ort, an dem man sucht. So hatte ich auch erst überall nachschauen müssen, ehe ich das richtige Zimmer gefunden hatte.

				Mit einer Hand auf meinem Buch, in dem es unruhig flatterte, und heftig schlagendem Herzen, drückte ich vorsichtig die Klinke hinunter und öffnete Spalt für Spalt die Tür, obwohl ich wusste, dass sie nicht verräterisch quietschen würde, weil hier anscheinend nichts quietschte.

				Nachdem ich meinen Kopf ins Zimmer gesteckt hatte, musste ich mehrfach blinzeln. Zwar lag jemand im Bett, aber nicht der, den ich erwartet hatte. Hektisch ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Weder saß er in einem der großen Sesseln in einer besonders dunklen Ecke noch stand er hinter der Tür, um mir aufzulauern. Also lauschte ich, in der Annahme, dass er im Bad war, aber von dort kamen keine Geräusche.

			

			
				Dann drehte ich mich schnell um, weil ich schon befürchtete oder hoffte, er würde einfach hinter mir auftauchen, so wie das eben seine Art war. Doch wieder nichts! Selbst der Flur war leer. Gespenstisch und leer.

				Ich zog die Tür verwirrt zu und blieb erst mal ein paar Sekunden stehen.

				Luc, wo bist du?

				Okay, es gab noch einen Keller. Dort wollte ich eigentlich nicht gerne runter gehen, weil Keller nun mal Keller waren und ich Stephen Kings ES nicht nur einmal gelesen und gesehen hatte. Davon abgesehen, was sollte er dort?

				Trotzdem wollte ich nachsehen, also überwand ich mich, biss die Zähne zusammen und stieg die Treppen nach unten.

				Keller waren nicht gerade meine Lieblingsorte. Besonders solche, in denen du nie wieder gefunden wirst, wenn du den Fehler begangen hast, dich zu verlaufen. Die ersten zwei Räume waren ja noch normal. Rechts war ein Zimmer mit Billardtisch, Kamin und Bar, eben allem, was dazu gehörte. Das andere war eine ganz einfache Waschküche, die in dieses Gruselhaus so gar nicht reinpasste, in der ich zu meinem Glück eine Taschenlampe fand.

				Ich testete sie kurz und oh Wunder, sie funktionierte sogar. Dennoch ließ ich sie lieber aus, um nicht weiter aufzufallen, falls hier unten noch jemand sein sollte, auch wenn mir das Herz vor Aufregung bis zum Hals schlug. Nicht, dass es durch den kleinen Lichtstrahl der Lampe irgendwie beruhigender gewesen wäre, den langen Gang entlang zu laufen, der erst mal nur schnurstracks geradeaus führte. Die Wände gingen in den Rohzustand über, und ich kam mir vor, als würde ich durch eine Art Höhle irren, was ich nach einiger Zeit auch tat. Zu allem Überfluss teilte sich der Gang schon bald in weitere Gänge auf. Ich hielt mich links. Immer links. Damit ich wieder zurückfand. Außerdem war links mein Herz, das nach wie vor so heftig klopfte, dass ich meinte, es hören zu können.

				Es wurde zunehmend kühler und beklemmender und ich fror immer mehr. Nach gefühlten zehn Minuten war ich auch schon gefühlte zehn Kilometer gegangen, aber natürlich war kein Luc in Sicht.

				Die Luft entwich dampfend aus meinem Mund. Sie schien sogar dünner zu werden. Immer schwerer fiel es mir zu atmen, desto länger ich ihn nicht fand. Zuerst wusste ich nicht wieso. Nur ein komisches Gefühl machte sich in mir breit. Bis mir klar wurde, dass ich es kannte. Es ähnelte dem, als ich mich nicht mehr hatte an Luc erinnern können. Als ich etwas gesucht hatte, ohne zu wissen was, und als die Sehnsucht nach ihm mich nicht klar denken und atmen ließ.

				Wenn er einfach abgehauen war, nachdem er gemerkt hatte, dass er mir egal war? Wenn es zu viel für ihn gewesen war, mit anzusehen, wie ich mit Adam flirtete und mich von ihm küssen ließ? Luc war mindestens genauso eifersüchtig wie ich.

			

			
				Zuerst merkte ich nicht, dass ich weinte, aber dann fühlte ich die warme Flüssigkeit auf meinen eisigen Wangen und ich schniefte auf. Vielleicht hatte er auch Yvonne gefickt und war gerade auf dem Weg, noch ein paar andere Frauen zu ficken oder keine Ahnung, was!

				»Arschloch!«, entkam mir lauter als gewollt, und ich schlug mit der Hand gegen den rauen Stein.

				Aua! Zu allem Überfluss hatte ich jetzt eine Schürfwunde an der Handfläche.

				»Wer?«, hörte ich plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit und ich schrie auf. Im nächsten Moment hatte ich eine Hand auf meinen Lippen und musste mich korrigieren. Denn es war nicht irgendeine Stimme gewesen. Es war seine Stimme gewesen. Alle Anspannung der letzten Stunden fiel sofort von meinen Schultern ab.

				»Du!«, murmelte ich gegen seine Handfläche und nahm sie von meinem Gesicht »Was machst du hier mit Yvonne?«, warf ich ihm sofort vor, anstatt ihn zu fragen, warum er nachts im Keller rumschlich, und schubste ihn an den breiten Schultern von mir. Dann leuchtete ich ihm anklagend ins Gesicht. »Ich will Erklärungen! Jetzt!« Er schützte seine Augen vor dem Strahl und drückte meine Hand nach unten.

				Jetzt sah ich nur noch unsere Füße im Lichtkegel.

				Sein Gesicht war vollkommen dunkel, aber ich spürte förmlich, wie wütend er war.

				»Ich glaube, du schuldest mir zuerst ein paar Erklärungen!«, zischte er mich leise an. »Willst du mich verarschen, Charline?«

				»Nein!« Ich senkte meine Stimme, weil ich seine Wut förmlich fühlte. »Ich will dich nicht verarschen! Aber du anscheinend mich! Zuerst kommt Yvonne daher und ich muss erfahren, dass sie deine Ex-Verlobte ist, und dann machst du mit ihr eins auf Zurzeit-Verlobte. Ich dachte, du liebst mich!« Er nahm die Taschenlampe aus meinen Fingern und leuchtete an die Decke, sodass er mein Gesicht sehen konnte. Durchdringend schaute er in meine Augen und versuchte, aus dem schlau zu werden, was ich ihm vorwarf und wie ich mich vorhin verhalten hatte. Trotzig sah ich zu ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann zuckte einer seiner Mundwinkel. Wie ich diese kleine Ankündigung seiner Belustigung doch liebte.

				»Kannst du mal bitte aufhören, mich zu hassen und mich wieder in deinen, Schrägstrich, meinen Geist reinlassen? Das wäre wirklich überaus freundlich von dir«, bat er höflich.

				»Oh!« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich immer noch vor ihm verschloss. »Das geht nur, wenn ich dir vertraue«, murmelte ich dann.

				»Und warum vertraust du mir nicht?«, antwortete er brüsk.

				»Y-Miststück-vonne!«, zischte ich. »Was will sie hier?«

				»Es war zufällig kein anderer Teufel in der Nähe, der das Versteck deines Vaters kannte und den ich manipulieren konnte.« Gott sei Dank! Er war nur wegen mir hier. Er liebte mich noch! Natürlich liebte er mich. Unsere Liebe war unzerstörbar. Wir waren unzertrennlich.

			

			
				»Danke!«, stieß er erleichtert hervor. Zuerst fragte ich mich, wofür er sich jetzt bedankte, aber dann fühlte ich seine Hand, die sich an meine Wange legte, und ich seufzte wohlig.

				»Und ich dachte einen Moment, du liebst mich wirklich nicht mehr und er hätte es geschafft«, flüsterte er. Ah, er konnte meine Gedanken wieder hören. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte mich an ihn. Er war so schön warm, so groß, so schutzspendend. Sofort fühlte ich mich geborgen und nicht mehr fehl am Platz auf dieser Welt.

				»Natürlich liebe ich dich noch, du Esel.«

				»Aber du hast ihn geküsst!«

				»Ja«, antwortete ich kleinlaut und fühlte, wie meine Wangen vor Scham rot wurden.

				»Das gehört mir!« Er packte mich am Hintern und drückte mich an sich, sodass ich aufstöhnte. Gott, hatte ich schon mal erwähnt, dass ich es liebte, wenn er den besitzergreifenden Neandertaler raushängen ließ?

				»Ich habe einen total genialen Plan, der all unsere Probleme in Luft auslösen wird!«

				»Nein, ich habe einen total genialen Plan, der all unsere Probleme in Luft auflösen wird!« Er grinste mich an und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe.

				»Wahrscheinlich ist es derselbe«, erwiderte ich und kicherte glücklich, weil ich ihn wieder ansehen konnte, auch wenn es nicht gerade hell war. Aber dann fiel mir seine Wunde auf und ich runzelte die Stirn. Es war schwer, seine verletzte Haut zu betrachten, weil es mich daran erinnerte, wie er hatte leiden müssen. 

				»Hat es sehr weh getan, so ganz ohne Gedankenschutz?«, fragte ich gequält und glitt mit dem Zeigefinger ganz leicht über die leichte Erhöhung hinab, dort, wo sich eine Kruste gebildet hatte.

				»Pfff«, machte Luc nur abwertend und strich mit einer Hand weiter runter, direkt an den Ansatz meines Hinterns, wo er dann fest zupackte, sodass seine Fingerspitzen meinen Intimbereich berührten und ich fast explodierte. »Seit einiger Zeit stelle ich mir nur eine Frage. Vielleicht du auch …« Er zog eine Augenbraue nach oben. »Wieso bist du nicht in deinem Zimmer und liegst nackt unter mir?« Jetzt klang er etwas verärgert. »Ich irre hier schon seit einer Stunde wie ein Bekloppter durchs Haus und suche dich!« An dieser Stelle brach ich in Gelächter aus, in das er mit einstimmte, bevor ich aussprechen konnte, dass es mir genauso gegangen war.

				»Wir sind schon zwei«, murmelte er plötzlich sanfter, und ich konnte förmlich spüren, wie sich die Stimmung änderte.

				»Ja, da hast du wohl recht. Von einer Scheiße in die nächste, mit dem Kopf voran!«, flüsterte ich zurück und hob mein Gesicht. Ich konnte nicht widerstehen und küsste ihn kurz.

				»Aber wenigstens zusammen.« Sein Atem traf meinen und ich presste meine Lippen in guter alter Ungeduld auf sein weiches Fleisch. Er knurrte besitzergreifend, weil er sich daran erinnerte, dass ich vorhin einen anderen geküsst hatte. Von diesem Ton wurde mir nicht nur wärmer, ich fing von null auf Stufe fünf an zu kochen und wünschte mir, dass seine Finger sich weiter vor bewegen würden. Dorthin, wo ich schon wieder brannte.

			

			
				»Warte, Charline«, murmelte er, als er fühlte, dass ich mich weder beherrschen konnte noch wollte. »Es gibt jetzt Wichtigeres!«

				»Nein!« Ich packte wieder sein Gesicht, zog ihn zu mir runter und schlang ein Bein um seine Hüfte. Dann drückte ich ihn gegen die Wand in seinem Rücken und rieb mich an ihm. Ich brauchte ihn! Ich musste wissen, dass er immer noch mir gehörte und ich ihm. Dass wir immer noch eins waren. Jetzt! Ich war so erregt, dass es fast wehtat! Entgeistert starrte ich zu ihm auf, als er sich so aufrichtete, dass ich seinen Mund nicht mehr erreichen konnte, und mich am Arm abhielt, auf ihn zu klettern oder ihn wieder runter zu ziehen oder irgendwas zu tun, um ihn weiter zu küssen.

				»Was ist denn wichtiger?«, fragte ich ätzend, als er über meine Gedanken grinste, und ließ meine Anstrengungen sein.

				»Vielleicht unser Überleben?«, antwortete er mit einem Hauch Ironie in der Stimme.

				»Ah ja. Na gut. Also. Plan!«, forderte ich ungeduldig.

				»Wir bleiben hier und beobachten erst mal. Es gefällt mir nicht, dich bei diesem Schnellficker Adam zu sehen, aber er könnte uns vielleicht helfen. Allerdings hab ich keine Ahnung, wie weit du ihn mit deinen begrenzten Fähigkeiten bringen kannst.«

				»Was? Warte! Du meinst, ich soll mich an ihn ranmachen?«, fragte ich empört.

				Er kniff die Augen zusammen bei der Vorstellung. »Ja, das ist eine wirklich schlechte Idee von mir. Ich weiß nicht, ob ich das aushalte …«, antwortete er.

				»Aber eigentlich hast du recht, wenn man es richtig bedenkt. Wenn du es bei Yvonne schaffen würdest und ich bei Adam …«, murmelte ich vor mich hin. Jeder, der auf unserer Seite stand, war gut!

				»Lass das lieber!« Luc hatte es sich offenbar anders überlegt.

				»Du machst dich doch auch an Yvonne ran, damit sie dir hilft, also mache ich mich an Adam ran, damit er mir hilft. Außerdem will das mein Vater ohnehin, und es wäre besser, sein Spiel mitzuspielen, sonst schöpft er Verdacht!«

				Luc biss die Zähne aufeinander und atmete durch wie ein aufgebrachter Stier. »Dein Vater«, stieß er hasserfüllt hervor. »Wird bald gar nichts mehr wollen!«

				»Er will ja auch, dass ich deine Gedanken klaue«, erwiderte ich locker.

				»Das war mir vollkommen klar. Zwei Fliegen mit einer Klatsche. Dich auf seine Seite ziehen und mich zerstören. Das hat er sich aber schön ausgedacht«, murmelte Luc vor sich hin.

			

			
				»Und dann soll ich für ihn Ronaldine angreifen, damit er die Weltherrschaft an sich reißen kann.« 

				»Sonst noch was?«

				»Ich glaube nicht. Außer, dass ich ihm gesagt habe, ich werde ihm bei alldem helfen, damit er mir nicht meine Liebe zu dir wegnimmt.«

				Luc verdrehte die Augen. »Charline, mein Schatz!« Immer, wenn er so etwas sagte und gleichzeitig seine Hand an meine Wange schmiegte, setzte mein Herz kurz aus.

				»Ja?«, fragte ich atemlos von seinen Worten und seinen Berührungen.

				»Es kann dir niemand deine Liebe zu mir nehmen, außer ich. Das hätte ich dir vielleicht mal sagen sollen.«

				»Was?«, fragte ich, obwohl es unnötig war. Kein Gefühl, das ich jemals gefühlt hatte, war so stark wie die Liebe, die ich für Lucas Black empfand. Meine Liebe zu ihm war so tief in mir verwurzelt wie mein Atemreflex.

				»Genau deswegen«, bestätigte er. »Du hast dich an der Hand verletzt. Zeig mal.« Sanft nahm er meine Hand und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Schürfwunde.

				»Das ist doch gar nichts«, grummelte ich, dann fing ich wieder an zu frösteln, weil er ja von mir abgerückt war.

				»Weißt du, Charline«, murmelte er nun und hielt die Lampe so, dass ich sein Gesicht nicht sah.

				»Was denn?« Ich nahm sie und leuchtete wieder nach oben, damit wir beide uns in die Augen blicken konnten. Lucs Ausdruck verwirrte mich allerdings. Er wirkte unsicher. Fast schon nervös.

				»Ist wer aufgewacht?« Ich klammerte mich panisch an seinen Arm.

				»Niemand. Keine Angst. Sie schlafen tief und fest«, gab er zu, aber er klang immer noch nervös.

				»Was ist denn dann?«, fragte ich drängend. »Warum siehst du so aus, als hättest du Verstopfung?«

				Er lachte leise, und ich fühlte, wie er meine Hand nahm und meinen Handrücken mit dem Daumen streichelte. »Also ich … ich wollte eigentlich noch einen Ausflug mit dir machen.«

				»Ja, und?« Warum war er auf einmal so schüchtern? »Das ist ja nichts Neues. Wie kommst du überhaupt jetzt darauf?« Er atmete tief durch, dann griff er auch vorsichtig nach meiner verletzten Hand und lächelte mich charmant an. So charmant, dass ich schlucken musste und überwältigt war.

				»Es ist zwar riskant, aber einen Teufel weckt so schnell nichts auf. Also machen wir den Ausflug jetzt! Es kann nicht mehr länger warten.« Unverhofft drückte er meine beiden Hände an seine Lippen und strahlte mich an. »Ich muss es jetzt einfach tun, bevor es zu spät ist!«

				»Was?«, fragte ich total vor den Kopf gestoßen, besonders als er meine Hände auf seine Schultern legte und mich an der Hüfte an sich zog.

			

			
				»Ich muss dir eine sehr wichtige Frage stellen! Es geht um die ominöse Einkaufstüte, weißt du noch?« Er strahlte noch mehr, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass das möglich war. Mein Mund klappte auf, aber bevor ich etwas sagen konnte, löste sich mein Körper auf. 


				



			






			
				8. Die Frage, auf die es nur eine Antwort gibt

				Als ich die Augen wieder öffnete, die ich zusammengekniffen hatte, schaute ich erst mal in sein Gesicht. 

				»Was für eine …?« Ich verstummte, als ein laues Lüftchen durch meine Haare fuhr. Mir war auch gar nicht mehr kalt. Erstaunt sah ich mich um und runzelte die Stirn. Um uns herum war nur sanft vor sich hin rauschendes Meerwasser, das im Vollmondlicht schimmerte. Aber ich stand mit meinen dicken Socken im Sand. Wir befanden uns offensichtlich auf einer Insel, die allerdings so klein war, dass ich bis ans andere Ende sehen konnte, das ungefähr drei Kilometer entfernt lag. Hinter uns war ein wenig Dschungel, ein winziges Häuschen und eine Hängematte zwischen zwei Palmen gespannt, ansonsten nichts. Wow!

				»Okay, eine einsame Insel, und ich habe alles dabei, was ich brauche. Perfekt! Bleiben wir hier!«, sagte ich schließlich schmunzelnd und schaute wieder zu ihm. Sein leicht angespannter Gesichtsausdruck erinnerte mich daran, dass es einen Grund gab, warum wir hier waren. Er lächelte und überspielte perfekt seine Anspannung, als er die Lippen schürzte und mit der Hand in meine Haare fuhr.

				»Ja, das ist jetzt unsere einsame Insel. Ein Ort, wo uns nie jemand finden wird. Ein Ort, an dem wir vollkommen alleine sind«, sagte er mit leiser Stimme und lächelte mich schief an.

				»Hm, ja!« Mein Herz stolperte in meiner Brust, dass ich mich fühlte wie ein Teenager, der das erste Mal seinem Schwarm gegenübersteht. Ein kleiner sehr, sehr verliebter, weiblicher Teenager, der das Glück hatte, sich in einen Mann verliebt zu haben, der perfekt war.

				»Ich habe das nicht verdient, Charline«, murmelte er plötzlich und beugte sich zu mir runter, um mir in die Augen zu sehen.

				»Was denn?«, fragte ich verwirrt und schaute in seine eisblauen Augen.

				»Dass du so etwas von mir denkst. Ich bin nicht perfekt. Wir sind eindeutig nicht füreinander gedacht!« Für einen kurzen Augenblick blieb mein Herz stehen. Wie meinte er das denn? »Warte!« Er legte mir den Finger auf die Lippen, als ich zu einer Frage ansetzen wollte. Sein weicher Blick bat mich noch einen Moment um Geduld. Also schwieg ich. Er lächelte mich an und nahm mein Gesicht in seine Hände, als wäre ich eine teure antike Statue. Ehrfürchtig betrachtete er mich. Auf dieselbe Art starrte ich ihn an. »Wir sind nicht füreinander gedacht, und doch konnte ich dich damals nicht deinem Schicksal überlassen. Es war mir egal, dass meine Mitbewohner Menschen ermordeten und sie folterten. Es war mir egal, dass ich Frauen ausnutzte und sie nach einem Treffen mit mir nie wieder so werden konnten, wie sie davor waren.«

				»Weil sie immer mehr von dir wollten, wie ein Heroinsüchtiger, der nach dem nächsten Schuss trachtet.« Ich wusste genau, warum es Frauen zerstörte, wenn Luc mit ihnen schlief, auch ohne, dass er ihre Gedanken aussaugte. Wenn man einmal mit ihm geschlafen hatte, konnte man ihn nicht mehr vergessen. Man würde ihn ewig lieben, man würde ihm ewig verfallen sein. So wie ich. Deswegen waren auch seine ganzen Ex-Freundinnen alles andere als bereit, ihn gehen zu lassen.

			

			
				»Ja, sie konnten mich nicht vergessen, so wie du. Jedenfalls bist du dann in mein Leben gestolpert. Nein, das ist falsch ausgedrückt. Nicole hat dich geholt, weil sie merkte, dass ich dich unbedingt haben wollte. Und ich dachte auch noch, ich wollte dich, weil du mich nicht wolltest. Dass das der Reiz an dir war, der Grund, wieso du, ein Menschlein, mir nicht mehr aus dem Kopf gingst.« Er lachte über seine damalige Annahme. »Dabei war ich dir vom ersten Moment an verfallen. Deswegen konnte ich nicht mit dir schlafen oder irgendetwas anderes tun, was dir geschadet hätte. Plötzlich empfand ich Mitgefühl, Angst, Trauer und Eifersucht. Gefühle, die ich mein ganzes Leben noch nie gefühlt hatte. Aber weißt du was? Sieh einfach selber …« 


				



			






			
				9. Verwirrende Gefühle

				Luc – vor ein paar Monaten …

				Ich war froh gewesen, dass sie nicht aufgewacht war, als ich in das Nobelhotel in der Mitte Deutschlands eingecheckt hatte.

				Sonst hätte ich mir nur wieder ihr Gemotze anhören müssen oder sie hätte irgendwelche hoffnungslosen Fluchtversuche gestartet, die mich nur umso wütender machten. Auf mich selbst, weil es mich jedes Mal verletzte, wenn sie von mir wegwollte. Verletzt!

				Mir war klar, dass sie nach Hause zu ihrer Mutter wollte, die ihr sehr viel bedeutete, anstatt mit einem Fremden durch die Weltgeschichte zu reisen.

				Aber sie waren schon auf der Jagd. Und sie würden nicht eher aufhören, bis sie tot war.

				Und das war alles meine Schuld.

				Wenn ich es ihr wenigstens hätte erklären können, aber jedes Wort, das ich ihr gegenüber darüber verlor, bedeutete nur mehr Gefahr für sie.

				Es war gut, dass sie anscheinend überhaupt keine Ahnung hatte, mit wem oder was sie es zu tun hatte, sonst hätte sie mich ja nicht die ganze Zeit als Mensch beleidigt. Das kleine verrückte Ding.

				Dennoch konnte ich nichts gegen meine Enttäuschung tun, die mich jedes Mal übermannte, wenn ich ihren Widerwillen spürte, mit mir zusammen zu sein.

				Wenn sie immer wieder versuchte, von mir wegzukommen, anstatt mir nahezukommen, wie ich es von Frauen gewohnt war.

				Sobald ich einen Raum betrat, in dem sich Frauen aufhielten, hätten sie sich am liebsten ein Bein oder einen Arm oder beides ausgerissen, nur um eine Nacht mit mir zu verbringen. Aber sie? Nichts da! Sie hätte sich alles Mögliche ausgerissen, um mich wieder loszuwerden.

				Ich hätte erwartet, dass ich in Versuchung geraten würde, sobald ich irgendwo eine hübsche Frau sah, aber wenn ich mit ihr zusammen war, dann interessierten mich andere Frauen oder Gedanken gar nicht. Sie verblassten. Ich nahm sie nicht wahr, weil alle meine Sinne nur auf sie fixiert waren.

				Vielleicht mussten wir Teufel gar nicht tun, was für uns so normal schien?

				Vielleicht mussten wir keine Monster sein und Tausenden von Menschen die Herzen brechen oder zerstören, wenn wir nur die eine Richtige fanden, die uns fesselte? Vielleicht musste ich kein Monster sein? Für sie wollte ich es zumindest versuchen.

				Als ich sie auszog, unternahm ich alles, um mich nicht den starken Gefühlen, die ihr weicher, wehrloser Körper in mir ganz automatisch auslöste, hinzugeben. Denn sie war genau das – wehrlos.

			

			
				Verdammt, ich hatte schon zu lange nicht mehr gefickt. Und sie auszuziehen war schon fast zu viel. Ich versuchte, nicht über die seidig glatte Beschaffenheit ihrer schlanken Beine zu streichen, nachdem ich ihr die Hose abgestreift hatte. Ich versuchte, nicht, meine Hände an ihren Innenschenkeln nach oben gleiten zu lassen. Ich versuchte, mich auf das, was ihr Slip bedeckte, gar nicht zu konzentrieren.

				Aber sie machte es mir schon verdammt schwer.

				Denn kaum hatte ich mich, erleichtert darüber, dass die Folter ihres Ausziehens vorbei war, mit Sicherheitsabstand neben sie ins Bett gelegt, drehte sie sich auf die Seite und kuschelte sich sehr eng und vertrauensvoll an meinen Körper.

				Ich verdrehte die Augen und versuchte, sie wegzuschieben. Doch sie stemmte sich tatsächlich gegen meine Hände. Schlafend! Sie war eindeutig wahnsinnig, sogar im Schlaf. Sich halb nackt an einen Teufel zu schmiegen, wenn man keinen Sex wollte, war wirklich verrückt. Besonders, wenn man so attraktiv war wie sie. Mit einem ergebenen Seufzen ließ ich ihr ihren Willen. Gönnte ihr den kleinen Triumph. Schließlich liebte sie es, sich durchzusetzen. Und vielleicht wäre sie dann etwas umgänglicher, wenn sie wach war.

				Mit einem Grinsen umfasste sie meinen Bauch und bettete ihr Gesicht auf meine nackte Brust. Ihre Wimpern kitzelten meine überempfindliche Haut. Ihre Finger fühlten sich viel zu heiß an. Sie schlang das Bein sogar um meine Hüfte.

				Ich musste ein Stöhnen unterdrücken und mich noch mehr dazu zwingen, mich nicht auf ihren Unterleib zu konzentrieren, den sie gegen meine Seite presste. Als sie aufseufzte, sobald sie sich zu ihrer Zufriedenheit an mich gekuschelt hatte, war die Folter perfekt.

				Ich war versteinert. Traute mich kaum zu atmen, damit meine verdammten Triebe nicht überhandnahmen. Das war alles andere als entspannend.

				Ihr süßer Pfirsich-Geruch stieg in Wellen in meine Nase, und ich konnte meine Finger nicht davon abhalten, ihre Schulter zu umfassen, sie an mich zu drücken und ihr einen Kuss auf die duftenden Haare zu geben. Ein Kuss auf die Haare. Hatte ich das jemals schon bei einer Frau getan? Sie auf die Haare geküsst? Sie einfach nur in den Armen gehalten? War ich jemals schon damit zufrieden gewesen? Noch nie! Ich war überrascht, wie gut es mir damit ging, obwohl ich keinen Sex mit ihr hatte.

				Sie seufzte erneut, als würde auch sie mir sagen, wie zufrieden sie war. Ich hätte gern gewusst, ob sie es auch zugelassen hätte, dass meine Lippen sie berührten, wenn sie bei vollem Bewusstsein gewesen wäre.

				Wenn sie schlief, hatte sie nichts gegen meine Nähe.

				Sie suchte diese sogar freiwillig und unmissverständlich. Anscheinend war ihr Unterbewusstsein mir gegenüber genauso wenig abgeneigt wie das der anderen Frauen, aber sie konnte darüber besser bestimmen als normale Menschen. Deswegen ließ sie sich nicht dazu hinreißen, mir zu verfallen.

			

			
				Wenn sie schlief, war das natürlich etwas komplett anderes.

				In dieser Nacht, als ich das erste Mal mit ihr in meinen Armen dalag, trat jener Teil, den ich noch nicht einzuschätzen wusste, weil er komplett neu war, und der alles infrage stellte, mehr und mehr zum Vorschein. So hatte ich noch nie empfunden.

				Er verwirrte mich; er machte mir Angst. Denn diese Gefühle in mir machten mich verletzlich. 

				Ich wollte nicht nur mit ihr schlafen.

				Stattdessen wollte ich mit ihr durch die Straßen gehen und sie mein nennen. Ich wollte sie nur für mich haben und sie glücklich machen. Ich wollte ihr beweisen, dass man mich lieben konnte. Dass ich es wert war, mit mir zusammen zu sein und nicht vor mir davonzulaufen.

				Verletzlich, weil ich sterben würde, sollte ihr etwas geschehen …

				Mit ihrem weichen wohlgerundeten Körper an meiner Seite schlief ich irgendwann ein. Und wachte auf, weil ihre schlanken Finger über meinen Bauch strichen. Sie war eindeutig wach und immer noch wahnsinnig!

				Sie schmiegte ihr Gesicht an meine Brust und ließ ihre zarte Hand nach unten wandern.

				Ich hielt den Atem an.

				Was sollte das werden?

				War sie jetzt komplett verrückt, mich so offensichtlich zu reizen?

				Gerade aufgewacht, war sie besonders süß, und ihr Duft war das Erste, was ich roch. Ihr Körper das Erste, was ich fühlte. Es war schwer, sie nicht auf den Rücken zu drehen und meine Nase über ihre, vom Schlafen erhitzte Haut wandern zu lassen. Ihren Hals zu küssen, ihr Höschen zur Seite zu schieben und nicht einfach mit einem Stoß in sie einzudringen, sie komplett zu meiner zu machen. Ihren Namen zu stöhnen, ihr ins Ohr zu wispern …

				Was hatte ich eigentlich für Gedanken? Mit meiner Nase über ihre Haut wandern? Ihren Duft riechen? Wie unmännlich! Wie unteuflisch!

				Ihre Hand stoppte an meiner Shorts. Ich musste ein Seufzen unterdrücken. Dann war sie auf einmal weg. Mit einem Ruck hatte sie sich von mir gelöst und es wurde verdammt kalt, dort, wo sich ihr Körper eben noch an mich geschmiegt hatte.

				Ich gab noch vor zu schlafen und versuchte, nicht zu grinsen, als ich ihre empörten Gedanken über ihr Verhalten wahrnahm.

				Es war schwer, sie genau hören. Aber es war noch früh. Mein Gehirn brauchte ein paar Minuten, um hochzufahren. Dennoch registrierte ich deutlich ihre Stimmung hinter ihren Gedanken und wusste sofort, dass sie erneut versuchen würde zu fliehen.

			

			
				Eben hatte sie sich die ganze Nacht an mich geschmiegt, als würde es ihr doch bei mir gefallen. Sie hatte mir Hoffnungen gemacht, und jetzt wollte sie schon wieder abhauen?

				Leise stand sie auf und schlich zur Tür.

				Ja, sie wollte flüchten! Wieder weg von mir.

				Bevor sie an der Tür angekommen war, stand ich schon vor ihr und versperrte ihr den Weg in die Freiheit und in ihren sicheren Tod. Ich würde sie nicht gehen lassen.

				Niemals!

				Sie bückte sich gerade mit angestrengtem Gesichtsausdruck nach ihren Stiefeln und runzelte die Stirn, als sie wieder hochkam und mich vor sich stehen sah.

				Dann erfreute sie mich allerdings zutiefst, als sie tatsächlich von meinem Körper abgelenkt war. Ihre Augen weiteten sich ein Stück, während ihr verwirrter Blick über meinen Oberkörper glitt. Sie biss sich auf die Lippe und reagierte auf mich genauso, wie jede Frau reagiert hätte, die Sexualhormone produzierte.

				Aber es beruhte auf Gegenseitigkeit. Ohne den störenden Pullover konnte ich ihr Schlüsselbein sehen, ihr straffes Dekolleté, ihre wunderschönen Brüste …

				Ihre Haut war blass und rein, bekam aber nun einen zarten rosa Schimmer, weil sie mich nach wie vor anstarrte. Genau wie ihr Duft, der mich die ganze Nacht verrückt gemacht hatte.

				So auch jetzt.

				Ein Mensch brachte mich um den Verstand und nicht ich den Menschen – wortwörtlich.

				Normalerweise war es andersherum.

				***

				Ich hörte ihre aufgebrachten Gedanken noch eine Zeit lang, aber als ich mich versichert hatte, dass sie heute nicht mehr vor hatte zu flüchten, schaltete ich ihre Stimme ab.

				Es war zu schwer, ihrem Kummer zuzuhören. Wissend, dass ich sie eigentlich glücklich machen wollte. Aber ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie man jemanden glücklich machte, außer sich selbst. Das war ein Problem.

				Ich lauschte meinen eigenen Gedanken. Diese waren im Moment zwar auch nicht sonderlich positiv. Aber besser als ihre. Ihr Unglück tat mir mehr weh als mein eigenes.

				Am liebsten hätte ich mit ihr im Bett gelegen, aber sie war mittlerweile viel zu anziehend für mich. Auf eine Steigerung war ich nicht scharf – als ob das möglich gewesen wäre.

				Und das war gefährlich. Vor allem für sie. Eine festere Bindung zu mir könnte ungeahnte Probleme nach sich ziehen. Meine Welt war gefährlich für so ein kleines Menschlein wie sie.

			

			
				Ich hatte noch ihren Duft in der Nase. Hatte noch vor Augen, wie sie sich an mich geschmiegt und wie vertrauensvoll sie zu mir hochgesehen hatte.

				Allerdings auch den Schmerz, als sie mit ihrer Mutter telefoniert hatte.

				Ich hasste es, so machtlos zu sein und mich so hilflos zu fühlen, wenn sie weinte. Und das Schlimmste, ich brachte sie auch noch zum Weinen.

				Komisch, wie einfach es mir doch gefallen war, sie zu trösten.

				Sie in die Arme zu schließen, nicht um mit ihr zu schlafen, sondern um für sie da zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich derart menschliche Regungen besaß. Dass es mir so einfach fiel, ohne jegliche Hintergedanken für sie da zu sein.

				Aber ich durfte ihr nicht mehr zu nahe kommen, denn wenn ich sie berührte, würde ich immer mehr wollen, und wenn ich mit ihr schlafen würde, wäre ihre Seele verloren.

				Und alles andere auch.

				Ich würde sie mit meinen Fingern beschmutzen, die schon so viele Frauen angefasst und vor allem umgebracht hatten.

				Ich starrte in der Dunkelheit auf meine Hände. Trotzdem sah ich sie scharf und deutlich. Mein Augenlicht war um so vieles besser als das von normalen Menschen. Es war, als würde ich durch hundert Paar Augen sehen – die meiner Opfer. Ich fühlte Hass in mir hochsteigen, als ich meine Hände anstarrte.

				Warum konnten sie nicht unschuldig sein? So wie ihre?

				Warum hatten wir uns nicht normal treffen können, irgendwo?

				Warum konnte ich kein Mensch sein?

				Ich lachte auf. Das hatte ich mir noch nie gewünscht. Ein schwacher Mensch zu sein. Einer minderwertigen Rasse anzugehören.

				Wenn meine Schwester das gehört hätte! Sie hätte mich nicht wieder erkannt. Ich erkannte mich ja selbst nicht mehr.

				Früher hätte ich nichts getan, was mich in Gefahr gebracht hätte. Viel gab es ohnehin nicht, was mir schaden konnte. Außer meinesgleichen. Oder mein Erzfeind natürlich.

				Jetzt hatte ich auch noch die Polizei am Hals. Es war lächerlich, sich darüber Gedanken zu machen, denn es war eigentlich gar nicht der Rede wert.

				Aber für sie sicher schon.

				Sie musste sich die Haare färben. Ich grinste verkniffen, als ich an den Aufstand dachte, den sie garantiert machen würde. Ohne es zu wissen, war mir klar, dass ihre roten Haare ihr heilig waren.

				Ein Symbol ihrer Rebellion gegen das System.

			

			
				Einerseits wünschte ich mir, sie würde die Rebellion gegen mich fallen lassen, so wie sie es tat, wenn ihr widerspenstiges Bewusstsein schlief und ihr Unterbewusstsein ihre wahren Gefühle offenbarte.

				Aber andererseits wäre ich lieber gestorben, als sie noch mehr in Gefahr zu bringen.

				Vielleicht war ich für sie gefährlicher als Pierre?

				Vielleicht wäre es besser, sie tatsächlich laufen zu lassen, solange ich sie noch nicht zu weit getrieben hatte.

				Bei dem Gedanken aufzustehen, ihr ihre Sachen zu geben und zu sagen, sie könne gehen, krampfte sich mein Magen zusammen.

				Es war ein kleiner Vorgeschmack der Auswirkungen, mit denen ich zu rechnen hatte, wenn ich es tat.

				Es könnte falsch sein, das würde es sogar mit Sicherheit. Doch ich wünschte, es wäre das Richtige. Ich wünschte, es wäre in ihrem Sinn, mit mir zusammen sein. Aber nein. Sie versuchte zu fliehen und sich mir zu widersetzen. Mit jeder Bewegung, mit jedem Gedanken.

				Das Schlimmste? Sie war nicht mal eifersüchtig gewesen auf die blonde Barbiepuppe beim Einkaufen, die es auf meinen Schwanz abgesehen hatte. Und ich? Am liebsten hätte ich diesen ekelhaften, schwarzhaarigen Typen ins nächstbeste Regal befördert, der sie angemacht hatte. Und zwar in Form einer zusammengedrückten Dose.

				Die einzige Genugtuung, die ich aus dem Ganzen ziehen konnte, war ihr anscheinendes Desinteresse an Männern und Liebe. Sie war nicht lesbisch, sondern rebellierte auch hier. Gegen alles und jeden – vor allem gegen sich selbst.

				Meine Gedanken führten mich nirgendwo hin.

				Ich wusste nur, dass ich morgen erst mal Haarfarbe kaufen musste, um sie danach zu überreden, ihre Haare zu färben, und anschließend wieder den ganzen Tag mit ihr im Auto zu verbringen.

				Viel lieber hätte ich sie zum Essen ausgeführt. Hätte ihr viel zu teure Geschenke gemacht. Wäre mit ihr in den Zoo gegangen oder ins Kino, oder was Menschen sonst so taten. Dinge, die mir normalerweise langweilig vorkamen, aber mit ihr zusammen in einem ganz anderen Licht erstrahlten. Ich hätte sie einfach gern zum Lachen gebracht und nicht andauernd zum Weinen.

				Doch zuerst musste ich sie wegbringen. Sehr, sehr weit weg.

				Gleichzeitig musste ich darauf achten, dass ich selbst für sie nicht zum Risiko wurde.

				Denn von allen Gefahren, die uns drohten, war ich die schlimmste, trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, mir vorzustellen, wie sich ihre Lippen wohl anfühlen würden. Wie weich sie wohl wären? Wenn sie sich schon so phänomenal anfühlte, wie würde sie dann erst schmecken? Meine Fantasie spielte verrückt. Ich konnte nicht anders, als sie mir in meinen Armen vorzustellen. Unsere Lippen verschmolzen. Unsere Atmung zittrig. Unsere Herzen im Gleichklang, ausnahmsweise.

			

			
				Wie sie seufzen und die Finger in meine Haare schieben würde, wenn ich ihr über den Rücken strich.

				Wie ich langsam, genießerisch ihre zarte Figur erfühlen würde.

				Wenn sie doch nur einmal willig wäre! Ich würde ihr den meinen sicher nicht aufzwingen. Aber in meiner Fantasie war sie es – weich und süß und geradezu verboten verführerisch. Sie küsste mich und sie strich mit ihren Fingern über meinen nackten Oberkörper, über meine pochende Erregung, über meine Eichel …

				Ich stöhnte auf und drehte mich auf die Seite, als die Gefühle mich übermannen wollten und meine Shorts fast gesprengt wurde. Mich zu ihr führen wollten. Mich dazu bringen wollten, mir einfach das zu nehmen, was ich brauchte. Aber das würde ich ihr nicht antun!

				Ich hielt stand und machte diese Nacht kein Auge zu.

				***

				Am nächsten Tag kam das Treffen mit den Polizisten, und ab dem Moment war alles anders.

				Sie wusste es. Jetzt wusste sie, dass etwas mit mir nicht stimmte. Sie wusste, dass ich nicht normal war. Aber sie war noch hier. Sie war noch bei Verstand. Sie hasste mich nicht. Sie hatte nicht mal Angst.

				Als ich ihr einen vorsichtigen Blick zuwarf, strahlte sie mich sogar an – wie meine ganz persönliche Sonne. Und für diese Sonne würde ich kämpfen. Der Sänger von Placebo, Brian, sprach mir aus der Seele. Und sie sang mir aus der Seele. Ja, sie wusch auch tatsächlich den Dreck von meiner Seele. Einfach nur mit ihrer Anwesenheit und mit ihrer glockenklaren Stimme.

				Besonders wenn sie so unbekümmert war, obwohl ich gerade vor ihren Augen sechs Polizisten manipuliert hatte. Es interessierte sie nicht. Es interessierte sie nicht, dass ich kein normaler Mensch war. Sie sang ausgelassen mit, während die CD von Placebo durchlief, kannte sämtliche Lieder auswendig. Jedes Wort. Jeden Ton. Schon bei meiner Lieblingsband Muse hatte ich mich gewundert. Menschen machten sich meistens nicht die Mühe, ganze Alben zu lernen, sondern befassten sich nur mit den Liedern intensiv, die ihnen gefielen. Aber sie war anders. Wenn sie etwas machte, dann richtig. Sie kannte jede einzelne Silbe von jedem Album, das wir bis jetzt angehört hatten.

				Es war herzerwärmend, wenn sie so ausgelassen war, vor sich hin trällerte und mit den Fingern schnipste. Einmal schmiegte sie sich in ihrer Ausgelassenheit sogar ganz kurz an meinen Arm und schickte die Hitze durch meinen Körper. Als es ihr auffiel, woran sie sich festgeklammert hatte, schrak sie allerdings zurück und schaute schnell mürrisch aus dem Fenster. Sie wollte sich nicht zu mir hingezogen fühlen. Das war mein größtes Problem und ihr größtes Glück. Aber beim nächsten Lied war ihre schlechte Laune schon wieder wie weggeblasen und sie fing mit ihrer kleinen ausgelassenen Show von vorn an. Ihre Stimme war wirklich gut. Dabei war sie sich dessen nicht einmal bewusst. Trotzdem fand ich es amüsant, sie aufzuziehen, weil ich wusste, sie würde sich verteidigen. Das tat sie immer. Ob sie mich auch eines Tages verteidigen würde? Ob sie für meine Rechte irgendwann auch so kämpfen würde wie für ihre eigenen.

			

			
				Ich grinste ironisch. Sicher nicht. Was stellte ich mir da eigentlich schon wieder vor? Als ob ich verteidigt werden müsste!

				»Was ist denn?«, fragte sie mich. Mir war bewusst, dass sie sich auf mein ironisches Lächeln bezog.

				Ich schaute sie nicht an, denn so konnte ich mich besser auf unser Gespräch konzentrieren.

				»Ich habe nur gerade überlegt, wie das mit uns weiter geht«, antwortete ich halb ehrlich und halb lügend.

				Sie reagierte, wie ich erwartet hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann stellte sie die Musik leiser und schaute mich trotzig von unten an. Mein Gesicht fing an, unter ihrem Blick zu kribbeln und ich verbot es mir, in ihre Augen zu sehen.

				»Tu doch nicht so! Wir wissen beide, wie das hier enden wird«, erwiderte sie schließlich unterkühlt und regte sich gedanklich darüber auf, dass ich sie nicht anschaute. Sie wollte mehr Aufmerksamkeit von mir, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Ihr gefiel es, wenn mein Blick auf ihr ruhte. Ihr gefiel es, die Gier und das Verlangen darin zu sehen, ohne zu wissen, warum. Unterbewusst schrie sie nach meiner kompletten Aufmerksamkeit.

				Ich würde ihr immer geben, was sie wollte, solange es in meiner Macht stand. Und wenn es bedeutete, sie anzusehen, dann tat ich es! Ehrlich gesagt hatte ich überhaupt nichts dagegen!

				Ich zog eine Augenbraue nach oben und schaute auf sie herab. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Aber es war nichts im Vergleich zu meinem Herzen. Mein Blick verlor sich in ihren hellgrünen Tiefen. Sie wollte nicht so empfinden, wie sie empfand. Sie wollte nicht, dass ihr Herz schneller schlug und dass ihre Handflächen feucht wurden, wenn sie in meine Augen sah. Noch schlimmer wurde das Ganze, als ihr einfiel, dass ich ihre Gedanken hörte. Schnell schaute sie nach unten und versuchte, sich von mir abzulenken.

				»Keine Angst«, sagte ich aufgeweicht von der Wärme, die sich sichtbar auf ihren Wangen ausbreitete. »Ich werde dir nichts tun, Charline.«

				Niemals!

				Sie schaute nicht auf, sondern biss nachdenklich auf ihrer Unterlippe rum. Ich wollte ihr sagen, sie solle aufhören, sich selbst wehzutun. Stattdessen wechselte ich das Thema zu etwas, das für sie nicht so beängstigend war wie die Tatsache, dass ich ein Psychopath sein könnte, der sie bei der erstbesten Gelegenheit niedermetzeln würde.

				»Erzähl mir was von dir«, bat ich sie leise.

				Sie schaute immer noch nicht auf. Ich mochte es nicht, wenn sie mir nicht in die Augen sah. Aber vor allem war es von Vorteil, wenn sie meine Aufmerksamkeit nicht andauernd auf ihre viel zu vollen und viel zu einladenden Lippen lenkte. Es war so schon schwer genug, ihr zu widerstehen!

			

			
				»Was soll ich dir denn erzählen? Willst du meine Kleidergröße wissen?« Sie fand 38 war zu groß. War sie denn verrückt? Ich war froh, dass sie nicht aussah wie ein Hungerhakenmodel!

				Wie ich ihre Kessheit doch liebte. Sie brachte mich immer öfter zum Schmunzeln.

				»Die weiß ich schon«, antwortete ich locker. Worauf sie mich wütend anschaute, weil nichts vor mir verborgen blieb. Wenigstens hatte ich jetzt wieder Gewalt über ihren Blick, wenn schon nicht über sie selbst.

				»Erzähl mir was von deinem Leben. Ich will alles über dich wissen«, erwiderte ich schnell, als sie wieder wegsehen wollte, weil es ihr zu viel wurde, mir so lange in die Augen zu schauen.

				»Ich bitte dich«, stieß sie sarkastisch hervor. Genauso waren ihre Gedanken. Sie ähnelten immer dem, was sie von sich gab. Eine gute Lügnerin war sie wirklich nicht, aber das wollte sie auch überhaupt nicht. Es scherte sie einen Dreck, was die Leute von ihr dachten, weil sie immer sofort das aussprach, was ihr auf der Zunge lag. Das mochte ich an ihr. Ich war genauso ignorant, was fremde Meinungen über mich betraf. Ehrlich gesagt zählte für mich nur, was sie über mich dachte, und sie dachte sehr viel und sehr detailliert über mich nach. Sie dachte auch sehr oft an mich. Alles Dinge, die mich freuten, obwohl sie mich nicht freuen sollten!

				»Warum sollte dich mein kleines langweiliges Menschenleben interessieren?« Ja, sie sprach ihre Gedanken aus. Aber sie hatte überhaupt keine Ahnung von meinen. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, dass sie das Einzige war, das mein Interesse jemals wirklich geweckt hatte. Ansonsten wäre sie schon tot gewesen.

				»Ob ich es klein und langweilig finde, kannst du ruhig mich entscheiden lassen«, antwortete ich nüchtern, obwohl ich mich etwas darüber ärgerte, dass sie melancholisch aus dem Fenster sah und an ihr altes Leben zurückdachte, anstatt mich anzuschauen. Besonders an ihre Mutter. Ich hasste es, wenn sie traurig war, also lenkte ich sie schnell mit einem Thema ab und wechselte zu einem, dass sie nicht so belastete.

				»Hast du Haustiere?«

				Sie war sehr tierlieb. Einfach weil sie ein guter Mensch war.

				Ich wusste, dieses Thema würde ihre Laune heben, und so war es auch. Als sie ihr Gesicht zu mir drehte, strahlte sie wieder.

				»Wenn ich jetzt zu Hause wäre, würde ich dir Fotos zeigen, aber so muss ich sie dir einfach beschreiben.« Mir wurde warm ums Herz bei ihrer unschuldigen Aussage. Sie hätte also nichts dagegen, wenn ich bei ihr daheim wäre. Sie dachte an ihre Katzen. Ich sah sie in ihren Gedanken.

				»Dummerchen, ich brauche keine Fotos«, erinnerte ich sie und ich klang viel sanfter als jemals zuvor. So redete ich nur mit ihr. Mit dem warmen, klebrigen Gefühl in mir konnte ich nicht anders, als sie mit meiner Stimme zu streicheln.

				Sie lachte auf. »Ja stimmt, ich bin manchmal so vergesslich. Also, Pete war mein Lieblingskater. Er ist mit mir aufgewachsen und durfte mit mir in einem Bett schlafen, obwohl er immer meine Haare gegessen hat und sie danach ausgekotzt hat.« Wir lachten beide, und ich genoss die restliche Fahrt einfach ihre Lebensgeschichte, die nun ungehemmt aus ihr heraus sprudelte.

			

			
				Wir hatten von Anfang an ein gefährliches Spiel gespielt … das keiner von uns beiden gewinnen konnte. So viel wurde mir klar …

				***

				Und dann kam dieser verdammte Kuss, der alles änderte. Dieser Kuss der mich veränderte, der sie veränderte. Der sie so süchtig nach mir machte, wie jede andere Frau. Dieser Kuss mit dem sie ihre Seele unwiderruflich an meine band.

				Dieses Vertrauen in ihren Augen zu sehen, diese Zuneigung, diese Liebe. Das war zu viel! Und ich musste verschwinden, bevor ich mir endlich nahm, was ich so dringend begehrte!

				***

				Als ich die Tür hinter mir schloss, war ich immer noch außer mir vor Wut.

				Da! Jetzt hast du’s!, schalt ich mich. Jetzt will sie natürlich mit dir schlafen! Und schaff das mal, ohne sie zu zerstören!

				Schlaf doch mit ihr, ohne ihrem Geist dabei zu schaden.

				Nimm ihr die Jungfräulichkeit und beschmutz sie nur. Komm schon, Luc, mach sie richtig fertig! Das ist doch deine Lieblingsbeschäftigung. Nimm ihr Herz und reiß es in Stücke! Binde sie mit Sex an dich und betrüge sie dann, weil du dich nicht gegen deine Triebe wehren kannst!

				Du Arschloch! Ich war wirklich ein Arschloch.

				Aber wie sich ihre Lippen angefühlt hatten. So zerbrechlich und doch so standhaft. So warm, so anschmiegsam. Und wie sie mich geküsst hatte. Ihr Geschmack war tatsächlich besser als ihr Duft. Sie schmeckte besser als jede andere Frau. Ihr Körper fühlte sich besser an als jeder andere weibliche Körper, und war er noch so schön. An sie kam nichts ran. Nichts und niemand! Sie stand auf einem Sockel. Und dieser Sockel schwebte in der Luft. Sie war einfach unvergleichlich.

				Sie hatte vor mir noch nie jemanden geküsst, hatte es mir aber mit ihren ekstatischen Reaktionen alles andere als leicht gemacht, aufzuhören. Und obwohl ich sie am liebsten einfach nur hochgehoben und sie gleich hier und jetzt gegen die Wand gefickt hätte, hatte ich es geschafft, mich von ihr zu lösen. Keine Ahnung wie! Es hatte mich enorme Willenskraft gekostet, das wusste ich. Und das war auch schon alles, was ich noch wusste, seit dem Moment, als ihre Lippen ungeduldig auf meine getroffen waren und mir meinen Verstand geraubt hatten.

			

			
				Sonst wusste ich nicht mehr. Weder, wer ich war, noch, was ich hier tat. Was das ganze Leben bedeutete. Alles hatte seinen Sinn verloren.

				Es gab nur noch eine Erkenntnis, die von Bedeutung war.

				Ich wollte sie nicht nur verführen.

				Ich liebte sie. 

				Sie war mein Ein und Alles.

				Lieber hätte ich mir persönlich die Gedanken ausgesaugt, als sie wieder herzugeben.

				Als ihr noch weiter wehzutun.

				Ich liebte sie. Vollkommen und bedingungslos.

				Ich war Wachs in ihren Händen. Ich würde alles tun, was sie wollte. Und sie wollte nur eins. Nach Hause.

				Also würden wir noch etwas essen und uns dann auf den Heimweg machen.

				Mir blieb keine andere Wahl, als zu Pierre zu gehen und mit ihm zu reden, um sie vielleicht noch zu retten. Ich musste es ihm erklären oder es wenigstens versuchen und im Notfall mit ihm kämpfen.

				Ich wollte sie nicht mehr länger von ihrer Mutter trennen und allem anderen, was ihr wichtig war.

				Ich wollte mit ihr glücklich sein und sie nicht gegen ihren Willen festhalten.

				***

				Ich freute mich darauf, ein anderer sein zu können, als ich die Zimmertür wieder öffnete, um ihr zu verkünden, dass ich sie heim brachte. Ich freute mich darauf, ihr alles zu geben, was sie wollte. Sie auf Händen zu tragen und nie wieder abzusetzen.

				Aber ich hörte sie weder duschen noch sonst irgendwas anderes machen. Das Zimmer war leer. Menschen- und gedankenleer.

				Schnell schaute ich auf den Couchtisch. Mein Geldbeutel war weg. Sie war weg?

				Wie angewurzelt stand ich da und starrte vor mich hin.

				Das wollte nicht in meinen Kopf rein. Das durfte nicht sein!

				Sie hatte mich verlassen.

				Sie war weggelaufen – vor mir!

				Nach diesem Kuss hätte ich gedacht, sie würde merken, wie viel sie mir wirklich bedeutete.

				Dass ich sie liebte.

				In der Hoffnung, sie würde auch etwas für mich empfinden.

				»Scheiße!« Ich packte den Tisch und schleuderte ihn gegen die Decke. Die Glasplatte darauf zerbrach mit einem lauten Klirren und die Scherben flogen mir um die Ohren. Aber sie schnitten mich nicht. Der schwarze Schleier vor meinen Augen ließ nicht zu, dass meinem Körper etwas passierte.

			

			
				»So eine verdammte Scheiße!« Ich trat etwas zu fest gegen den Sessel, der gegen den Fernseher flog.

				Sie war tatsächlich weggelaufen und schon über alle Berge. Das konnte ich fühlen. Keiner im Umkreis hatte ihr Gesicht vor Augen. Nur die Dame an der Rezeption dachte daran, wie sie vor 20 Minuten an ihr vorbei gestürmt war.

				Ich fühlte den Teppichboden unter meinen Knien und schlug die Hände vor mein Gesicht.

				Endlich hatte ich etwas gefunden, das meinem Leben einen Sinn gab. Obwohl ich nicht danach gesucht hatte. Doch jetzt, da mir endlich klar geworden war, was ich wollte, was ich brauchte, nämlich sie, lief sie vor mir davon?

				War ich denn so schrecklich?

				War ich denn immer noch so ein Tyrann?

				War ich so ein Monster?

				Nur deckte sich das nicht mit ihren Gedanken. Sie hatte oft an mich gedacht und tat es garantiert immer noch. Das musste doch etwas bedeuten!

				Aber nein, ihr bedeutete es wohl nichts. Gar nichts.

				Sie hatte knallhart ihre Chance genutzt und sich aus dem Staub gemacht.

				Ich würde sie nie wiedersehen.

				Klar, ich könnte zu ihr nach Hause und dort auf sie warten. Aber sie wollte mich nicht. Also würde ich mich nicht aufzwängen. Schließlich hatte ich mir versprochen, sie zu nichts zwingen. Nicht mehr.

				Aber ohne sie leben? Das ging auch nicht mehr! Ihre Lippen gespürt zu haben und zu wissen, dass ich sie nie wieder küssen konnte, der Gedanken war unerträglich. Und das würde sich nie ändern. Das Gefühl ihrer Lippen würde mich immer verfolgen.

				Sie würde mich immer verfolgen.

				Ich überlegte, was wohl die würdevollste Art war, sich umzubringen.

				Denn ich konnte nicht mehr zurück. Es dürstete mich nicht nach Wissen und anderen Frauen. Das Einzige, was ich wollte, war sie.

				Und sie konnte ich nicht haben. Also war ich leer. Selbst ausgesaugt durch ihre Abwesenheit.

				So fühlte sich das also an? Kummer zu haben, der schon fast an körperliche Schmerzen grenzte?

				Dieser Kuss hatte für mich alles verändert. Jetzt, da ich bemerkt hatte, worauf es ankam, hatte ich es schon verloren. Es war ungerecht.

				Auf der anderen Seite hatte ich schon so viele Menschen umgebracht, dass es mir anscheinend nicht zustand, mein Glück zu finden. Oder besser gesagt, es zu behalten.

			

			
				Ich hätte gern das ganze Hotelzimmer kurz und klein geschlagen, aber das hätte auch nichts gebracht, außer einer phänomenal hohen Rechnung. Zum Schluss hätte ich nur ungewollte Aufmerksamkeit auf mich gezogen, weil ich hier rumwütete wie eine Bande Rocker.

				 »Fuck!« Ich überlegte fieberhaft hin und her, was ich tun könnte, aber ich musste das zuerst mit Pierre regeln. Vielleicht hatte ich Glück, und er würde mich umbringen. Aber wenn ich erst mal tot war, wer würde mir dann garantieren, dass die anderen die Finger von ihr ließen?

				Wer konnte mir auf dieser beschissenen Welt überhaupt noch irgendwas garantieren?

				Niemand!

				Während der ganzen Zeit sah ich ihr Gesicht vor Augen, das in meinem Kopf seine Kreise wie auf einem Karussell drehte. Mir war klar, ich könnte es niemals vergessen, denn ich liebte sie – für immer. Denn sie hatte mich verändert. Sie war ab diesem einen Kuss das Allerwichtigste in meinem Leben. Meine Sonne, die ich zum Überleben brauchte, meine Luft, mein Ein und Alles …


				



			






			
				10. JA!

				Charli - jetzt

				Keuchend tauchte ich aus Lucs Kopf auf und fragte mich, warum er mir das alles gezeigt hatte. Ich wurde immer skeptischer. Wollte er sich etwa wieder von mir verabschieden? 

				Er beantwortete meine Gedanken nicht, sondern strich mir sanft über die Wangen und ließ dann seine Finger auf ihnen liegen, während er leise weiter redete. Seine Berührungen fühlten sich nicht nach Abschied an, das beruhigte mich ein wenig.

				»Das stärkste Gefühl erkannte ich erst, als ich dich verloren hatte … Wie du weißt, liebe ich dich seit dem ersten Moment und werde dich bis zum letzten Moment lieben. Aber ich möchte dich noch ein letztes Mal darauf hinweisen, dass es für dich nicht gut ist, mit mir zusammen zu sein.«

				»Ein letztes Mal?« Diese Worte stachen schmerzhaft aus dem Gesagten heraus, auch wenn das Übrige so schön gewesen war.

				»Ja, ein letztes Mal. Dann kannst du nicht mehr zurück. Nie wieder«, machte er mir klar.

				»Was?«, fragte ich mit brechender Stimme und verzog das Gesicht. »Willst du mich verlassen? Schon wieder? Willst du uns verlassen?« Ich legte die Hände auf meinen Bauch und wich einen Schritt zurück.

				»Nein, ich will euch nicht verlassen«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen. Dann ging er vor mir auf die Knie.

				»Oh Gott!« Ich schlug die Hände vor den Mund, aber er nahm meine linke sanft in seine.

				»Bitte keine Beleidigungen«, murmelte er belustigt. Dann wurde er ernst. Sehr ernst. Meine Hand zitterte in seinen warmen Händen. Ich zitterte unter seinem warmen Blick.

				»Ich weiß, wir beide legen normalerweise keinen Wert auf die Regeln der Gesellschaft. Aber eine Regel würde ich doch gerne einhalten, und wenn nur aus dem Grund, dich auch offiziell mein nennen zu können, wenn du nichts dagegen hast«, raunte er mit der nachsichtigen Belustigung mir gegenüber, die er öfter an den Tag legte.

				»War das jetzt schon der Antrag?«, fragte ich mit angehaltenem Atem.

				»Nein.« Er schmunzelte, schloss die Lider und atmete noch einmal tief durch. Dann schaute er wieder zu mir auf, und seine schönen eisblauen Augen glühten vor Inbrunst. »Charline Weiss, ich kenne keine einzige Frau, die so ist wie du. So rechtschaffen, so wild, so frei, so wunderbar. Du hast mir völlig den Kopf verdreht und gehörst zu mir wie mein Denken. Du bist mein Denken. Ich schwöre, ich werde dich immer lieben, dich verehren und dich auf meinen Armen tragen, bis in alle Ewigkeit. Ich war schon dein, ab dem ersten Moment. Bitte erweise mir die Ehre und werde auch mein. Voll und ganz.« Sein Daumen streichelte meinen Handrücken. Ich hielt die Luft an. »Willst du meine Frau werden?«

			

			
				Oh.

				Mein.

				Gott!

				Lucas Black hatte mir gerade einen Antrag gemacht!

				»Klar!«, schrie ich und fiel auf die Knie, um meine Hände um seinen Hals zu schlingen und mein Gesicht an seinem Halsansatz zu vergraben. »Was denkst du denn? Wie kannst du mich so was fragen? Das wäre der einzige Befehl, dem ich ohne zu murren nachkommen würde«, murmelte ich an seiner Haut und fühlte nur noch Luc.

				»Okay, Baby, werd meine Frau! Jetzt, sofort!« Er ahmte die tiefe Stimme eines Cowboys nach, und ich lachte ausgelassen.

				»Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte ich schließlich und rückte von ihm ab, um sein Gesicht in meine Hände zu nehmen. Und ich hatte gedacht, Teufel legten auf so etwas keinen Wert. Seine Hände ruhten leicht auf meiner Taille, sein Blick auf meinem Gesicht. »Eigentlich legen Teufel auch keinen Wert darauf. Aber in diesem ganzen Chaos will ich wenigstens eins geregelt haben. Dass du mir gehörst! Auf jeder mir nur erdenklichen Ebene!« Seine Augen glühten im blassen Mondlicht und mein Gesicht fing an zu kribbeln.

				»Du gehörst dann auch mir«, antwortete ich verträumt. Aber er lachte nur. »Warum lachst du?«, fragte ich etwas verletzt.

				Er hörte sofort auf und strich mit den Fingern über meine Wangenknochen. »Weil ich dir schon vom ersten Moment an gehörte, du kleines Dummerchen! Ich dachte, meine Erinnerung hätte dir das ein für alle Mal gezeigt«, antwortete er weich und ließ seine Finger weiter über meine Wangen nach unten gleiten.

				»Hm, das Gefühl hatte ich nicht immer«, erwiderte ich ehrlich und schloss die Augen, als seine Finger über meinen Kiefer strichen und zu meinem Nacken weiter wanderten.

				»Daran war ich nicht ganz unschuldig«, murmelte er und strich weiter an dem Stoff meines schwarzen Morgenmantels entlang. Zwischen meinen Brüsten trafen seine Hände aufeinander und ich öffnete die Augen, weil ich wissen wollte, ob er sich genauso fühlte wie ich. Er sah mich an, als würde er einen überdimensionalen funkelnden Diamanten betrachten, der einen mit seiner seltenen Schönheit völlig in den Bann zog.

				»Kannst du mir zeigen, was du empfindest, wenn du mich ansiehst?«, flüsterte ich. Bisher hatte ich so etwas noch nie von ihm verlangt. Ich hatte seine Gedanken nie hören wollen, weil ich ihm auch so glaubte.

				»Natürlich kann ich es dir zeigen. Ich warte eigentlich jeden Tag darauf, dass du mich mal fragst, ob du auch in meinen Kopf schauen darfst«, antwortete er und zog mich auf seinen Schoß, nachdem er sich in den Schneidersitz gesetzt hatte.

			

			
				»Ein bisschen Angst habe ich schon«, gab ich zu.

				»Ich tue dir nicht weh«, versicherte er mir.

				»Doch nicht deswegen! Ich habe Angst, dass du mich vielleicht gar nicht so sehr liebst, wie ich angenommen hatte.«

				Jetzt entspannte sich sein Gesicht ein wenig. »Ganz sicher nicht. Du unterschätzt meine Gefühle für dich auf ganzer Linie!« Er lächelte. »Und ein bisschen Training würde dir nicht schaden«, zog er mich auf.

				»Hast du schon mal jemanden in deinen Kopf gelassen, außer mich?«, fragte ich leise und überging seinen Kommentar.

				»Natürlich nicht«, antwortete er arrogant.

				»Ja, also du musst nicht, wenn du nicht willst!«, sagte ich schnell. Ich wollte nicht in seine Intimsphäre eingreifen.

				»Charline, bitte, das ist doch lächerlich. Ich weiß alles über dich. Jeden einzelnen Gedanken, den du je über mich gedacht hast. Du darfst auch alles von mir wissen. Nur, dass du nicht alles verkraften würdest.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Die Frauengeschichten lassen wir mal schön beiseite.«

				»Äh ja…« Er zog eine Augenbraue nach oben. Weiter sagte er nichts, sondern schaute mich nur abwartend an.

				»Ach ja«, fiel es mir wieder ein. »Und die Morde lassen wir auch weg!«

				Er musste schmunzeln, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf über mich. »Ja, du hast mich nie verurteilt. Selbst, als ich dich entführt, dich gegen deinen Willen festgehalten und dich wie ein Arschloch behandelt habe, hast du mich trotzdem noch angesehen wie einen Menschen. Und das war damals für mich eine Beleidigung! Dennoch warst du die Erste, die herausgefunden hat, das hinter der Fassade noch etwas anderes steckt. Selbst ich habe es nicht gewusst. Manchmal ist es, als könntest du auch meine Gedanken lesen. Als würdest du mich besser kennen als ich selbst. Du bist ziemlich gut, wenn es darum geht, meine Mimik und Gestik zu entziffern, also wirst du sowieso nicht viel Neues erfahren.«

				»Das glaub ich nicht.« Ich zog eine Augenbraue nach oben.

				»Vergewissere dich«, antwortete er schmunzelnd.

				»Was soll ich machen?«, fragte ich und setzte mich so auf seinen Oberschenkel, dass ich ihm geradewegs ins Gesicht sehen konnte. Sein Gesicht, das makellos und wunderschön war und mir den Atem raubte. Er grinste, was ihn nur noch atemberaubender machte. »Vergiss erst mal mein Gesicht«, forderte er.

				»Das geht nicht!«, stieß ich hervor und prustete los, während ich ihn leicht gegen die Schultern stieß. Noch etwas Unmöglicheres hatte er wohl nicht von mir verlangen können.

			

			
				Er verdrehte die Augen. »Na gut. Mach einfach deine Augen zu«, forderte er schließlich leise, aber es entkam ihm ein kleines Kichern.

				»Du lachst mich aus!«, beschwerte ich mich sofort motzig.

				»Niemals«, versicherte er ironisch. Ich schloss grinsend meine Augen. Dann fühlte ich, wie er seine Hand in meinen Haaren vergrub, ganz langsam, und sich zu mir beugte. Er atmete tief durch und legte seine weiche Wange an meine. »Versuch, dich nicht dagegen zu wehren«, flüsterte er leise. Ich versuchte eher, im Moment nicht von seiner Nähe ohnmächtig zu werden.

				»Erschreck dich nicht!« Er hielt den Atem an. Ich fühlte es an meiner Wange.

				Ich wollte die Augen öffnen, um in sein Gesicht zu sehen, kam aber nicht dazu, weil ich in diesem Moment mich sah. Nicht so, als würde ich in einen Spiegel schauen, sondern etwas anderes. Das war eindeutig ich, jedoch auch wieder nicht. Zumindest nicht so, wie ich mich kannte. Vielleicht weil ich nicht spiegelverkehrt war. Das Bild, was er mir zeigte, war nicht verwischt, so wie ich angenommen hatte, sondern gestochen scharf. Meine Haut war blass im Mondlicht und fast so makellos wie seine, aber nur fast.

				»Oh, ich hab einen Pickel.« So ein Kommentar kann auch nur von ihr kommen, vernahm ich plötzlich Lucs Stimme in meinem Kopf, die genauso klang wie im echten Leben. Was denkt sie denn, wie sie sich sonst anhört?

				Hinter meinen Augen kribbelte es. Das ist normal, dachte er locker zu mir. Aber ich sah in seinen Gedanken, dass man es nach einiger Zeit gar nicht mehr bemerkte. Bei ihm war das so mit sechs Jahren gewesen. Da war ich ja ein richtiger Spätzünder. Ich bin ja auch als Teufel erzogen worden und du als Mensch.

				»Ich wollte wissen, was du über mich denkst«, erinnerte ich ihn und rückte von ihm ab. Sie ist so witzig, wenn sie versucht, den Boss raushängen zu lassen. Wie ein kleines Kätzchen, das denkt, es sei ein Tiger! Rrrrrrrrrrrrrrrr … Er lachte, als ich schmollte.

				»Du musst mich gar nicht so halten, um mir deine Gedanken zu zeigen?«, fragte ich, als ich immer noch in seinen Kopf sehen konnte, obwohl wir uns mit den Gesichtern nicht mehr berührten. Ich sah durch seine Augen, wie ich meine Stirn runzelte und eine lustige Falte zwischen meine Augenbrauen trat. Fast hätte ich über mich selbst gelacht.

				»Natürlich nicht«, antwortete er eingebildet. Aber ich wollte deinen Duft riechen!

				»Was? Meinen Duft?« Ich hob einen Arm und schnupperte an meiner Achselhöhle. Ich roch doch nach gar nichts. Gar nichts, die Untertreibung des Jahres. Er dachte daran, wie gern er mit der Nase über meine Haut fuhr und meinen Duft bis in sein Innerstes einsog. Meinen reinen, unschuldigen, leicht fruchtigen Duft, dem nichts gerecht werden konnte. Wie oft er abends sein Gesicht an meinem Nacken vergrub, weil er mit meinem Geruch in der Nase am besten einschlief. Weil mein Duft seine Seele reinwusch. Fassungslos schaute ich ihn an.

			

			
				Er lächelte liebevoll. Sie ahnt nicht einmal, welche Wirkung sie auf mich hat. Oh Mann, verdammte Scheiße, ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Mein Blick brachte Lucas Black persönlich aus der Fassung! Ehrlich gesagt hatte ich immer angenommen, dass ihn so gut wie nichts durcheinanderbringen konnte.

				Sein Herz schlug immer schneller, je länger er mir in die Augen schaute, und schließlich strich er ganz langsam über meine Wange, weil es für ihn unmöglich war, die Finger von mir zu lassen. Er staunte über die weiche Beschaffenheit, über die Perfektion meiner Haut. Mein Herz schlug im Moment genauso schnell wie seins. Er liebte es, meine glatte pfirsichfarbene Haut anzufassen und zu sehen, wie ich unter seinen Berührungen errötete. Zu hören, wie ich auf seine Berührung reagierte.

				Unglaublich, aber er war von mir genauso fasziniert wie ich von ihm, und befand sich dann, ähnlich wie ich, in einer Art Delirium. In seiner eigenen kleinen Welt, in der sich alles nur um mich drehte und nichts anderes existierte. Denn sobald er meine Haut berührte, wollte er mehr. Er stellte sich vor, wie er mit dem Daumen über meine rote Unterlippe strich. Wie sich das weiche, glatte Fleisch unter seinen Fingern anfühlen würde, wie ich leicht aufseufzen und seine Fingerspitze mit meiner kleinen rosa Zunge kosten würde. Schließlich konnte er nicht mehr widerstehen, besonders, weil Adam mich vorhin geküsst hatte, mit einem leisen Knurren beugte er sich zu mir und küsste mich.

				Hart.

				Leidenschaftlich.

				Drängend.

				Wir stöhnten beide auf und er keuchte »Sorry!« in meinen Mund.

				Dann gab es kein Halten mehr. Ich fühlte, welcher Sturm in ihm tobte, als er meinen Morgenmantel über eine Schulterseite nach unten streifte und mit seinen Lippen über die freigelegte Haut wanderte. Es war berauschend und ich ließ den Kopf stöhnend nach hinten fallen … Mein Duft machte das Ganze nur noch schlimmer, und die Tatsache, dass ich meine Hände in seinen Haaren vergrub und mich ihm ungeduldig entgegenstreckte.

				Ich hatte noch nie mitbekommen, dass er zitterte, wenn er mich berührte. Aber als er meinen Morgenmantel öffnete, war es nicht zu leugnen.

				Mein Körper war für ihn genauso perfekt wie seiner für mich.

				Er musste sich nicht zwingen, sanft zu mir zu sein.

				Sein Herz raste, seine Hände zitterten, und er war nicht mehr Herr seiner Sinne, wenn er meine weiblichen Rundungen nur in Unterwäsche sah.

				»Du machst mich fertig!«, knurrte er, beugte sich vor, küsste wieder meinen Hals, berührte das heiße, pochende Fleisch zwischen meinen Beinen und schob plötzlich zwei Finger tief in mich. Ich stöhnte laut auf, streckte meinen Rücken durch und verlor mich völlig in seinen Liebkosungen, ritt seine Finger, gab mich ihm hin. Währenddessen fetzte er voller Ungeduld mit einer Hand seine Jeans auf.

			

			
				Ich war eine Göttin für ihn. Es war das Höchste der Gefühle für ihn, sich mit mir zu vereinen, mich zu fühlen, mich lieben zu dürfen …

				Wow!

				Und so vergaßen wir beide die Lage, in der wir uns befanden, und schwelgten nur noch in dem Glück, das wir empfanden, wenn unsere Körper auf die natürlichste Art der Welt zusammenfanden, als er mein Höschen einfach zur Seite schob und ich mich auf ihm niederließ …

				Zentimeter für Zentimeter.

				Bis zum letzten nahm ich ihn in mir auf und krallte mich dabei in seine starken Schultern.

				Ich konnte mich nicht mehr auf seine Gedanken konzentrieren, sondern noch nur auf die unglaublichen Dinge, die er mit mir anstellte.

				Auf seinen glühenden Blick.

				Auf seine halb geöffneten vollen Lippen.

				Seine Finger auf meinem Hintern

				Seine Gedanken, die meine Gedanken waren.

				Wir beide vollends vereint.

				Mit Körper und Seele.

				Mitten auf der Insel, im Sand, unter dem bloßen Mondlicht.

				Wow!

				***

				»Und was jetzt?«, fragte ich, nachdem wir beide total ausgepowert und sandig in meinem Zimmer angekommen waren. »Kriege ich keinen Ring?«

				Er verdrehte die Augen. »Natürlich kriegst du einen Ring. Aber es wäre doch etwas auffällig, wenn du morgen plötzlich einen Verlobungsring am Finger hättest.«

				»Stimmt! Duschen?«

				»Duschen!«

				***

				Ich saß noch feucht von unserer Dusche auf meinem Bett und schaute zu ihm auf. Er stand vor mir in seiner schwarzen, gewisse Körperteile betonenden Hose und seinem engen Hemd, sah aus wie ein Schönheitssymbol und verzog sein ebenmäßiges Gesicht.

			

			
				»Was ist?« Ich schaute an mir herab. »Hab ich was in den Haaren?«, fragte ich und strich durch meine wilden, noch feuchten Locken.

				»Ich muss jetzt wieder in mein Zimmer. Sie wird bald aufwachen.« Nun verstand ich seine Miene voll und ganz. Ich war mir sicher, dass auch mein Gesicht inzwischen eher einer Grimasse glich als allem anderem.

				»Das gefällt mir nicht«, knurrte ich wütend. »Ich hoffe, du fasst sie nicht an, so wie gestern. Du hast ihr einen Arm um die Schulter gelegt und auf die Schläfe geküsst!«

				»Aber nur vor dir! Glaubst du, mir gefällt es? Yvonne ist so … so … unperfekt. Ganz anders als du.« Nachdem ich in seinem Kopf und mich mit seinen Augen gesehen hatte, konnte ich besser akzeptieren, wenn er mich perfekt nannte. Denn er meinte es wirklich so! Er verzog düster das Gesicht »Davon abgesehen ist sie in mehr als nur einer Hinsicht das genaue Gegenteil von dir. Das Schlimmste ist wohl, dass sie nicht gerade einfallsreich ist. Weißt du, was sie gerade träumt?«

				»Natürlich nicht«, murmelte ich trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Sie träumt davon, dass sie neben mir liegt und schläft«, stieß er hervor und schüttelte den Kopf.

				Ich musste kichern. »Das ist wirklich nicht einfallsreich.« Dann musste ich gähnen. Ich hatte in dieser Nacht kein Auge zugemacht, sondern nur mit Luc auf unserer Insel geredet, geliebt und gelacht. Jetzt war ich hundemüde.

				»Du solltest noch ein bisschen schlafen«, meinte er und drückte mich sanft in die Kissen. Ich schaute in sein Engelsgesicht auf und presste seine Hand an mein Gesicht. »Ich kann aber nicht ohne dich einschlafen, und das weißt du.«

				Er runzelte die Stirn, und einen Moment sah ich die Sehnsucht in seinen Augen aufblitzen. Dann verzog sich wütend sein Gesicht. »Ich kann dir einfach nichts abschlagen«, beschwerte er sich schließlich mit ätzendem Tonfall, legte sich aber neben mich und drückte mich an seinen Körper.

				Ich wollte nicht daran denken, dass er, wenn ich eingeschlafen war, zu einer anderen gehen würde. Das war alles schon wieder so falsch und verworren. Wann würde das wohl jemals aufhören?

				Wie immer legte ich eine Hand auf meinen Bauch und kuschelte mich so eng an seinen Körper, wie es ging. Ein entspanntes Gefühl machte sich sofort in meinem Kopf und dann in meinen Gliedern breit.

				»Sag mir, dass du nur mich liebst!«, verlangte ich schon halb schlafend.

				Er küsste mich auf mein Haar und drückte mich an sich. »Ich liebe dich, Charline. Nur dich, egal was passiert«, murmelte er zurück, und mit diesen beruhigenden Worten ergab ich mich seiner Schlafmanipulation.


				



			






			
				11. Tschakka!

				Wir trainierten jeden Tag auf unserer Insel und fingen klein an. Mit einem süßen Meerschweinchen namens Henry. Henry war aus dem Tierheim und hatte einen sehr einfachen Geist. Da er meistens nur an saftige grüne Gurken dachte, war es nicht schwer, ihn völlig zu durchschauen. Auf der Insel bekam er einen wunderschönen großen Stall mit frischem Gras und allem, was er sonst noch brauchte. Einschließlich einer Dame – sie hieß sehr einfallsreich: Henryetta. Als Nächstes kam Lucas Black mit »Blacky« daher, dem Kater aus dem Tierheim. Blacky dachte meistens auch nur ans Fressen oder an die Fische, die er den lieben langen Tag beobachtete. Außerdem mochte er mich nach wie vor nicht besonders. Er stellte sich gerne vor, wie er mich ansprang und kratzte – aber Luc liebte er abgöttisch.

				Nach ein paar Tagen ließ er sich gezwungenermaßen dank einer sehr einfachen Gedankenmanipulation von mir streicheln. Wow!

				Blacky bekam eine Katzenhütte und einen Artgenossen, mit dem er durch den kleinen Dschungel der Insel streifen konnte.

				Dann gingen wir dazu über, dass ich an Luc trainierte, was echt alles andere als leicht war, denn er stellte mir oft Fallen.

				Falltüren und Stolpersteine in seinem Geist. Oder Rätsel, die ich lösen musste. Er ließ mich in Sackgassen rennen und spielte mit mir wie die Katze mit der Maus.

				Seine Gedanken waren viel, viel verstrickter als die von Tieren, und er war viel besser darin, gewisse Dinge vor mir zu schützen. Alles schien miteinander verbunden, wie ein feines Netz aus Erinnerungen, Emotionen und Sehnsüchten, die ineinander übergingen. Gleich der Maserung eines Blitzeinschlages, die sich durch den Stamm eines Baumes schlängelt … Jeden Tag fand ich ein bisschen mehr über ihn raus – wie er funktionierte, was ihm wichtig war, was er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Einfach wie sein Geist funktionierte und wie sein Netz aussah. Je mehr ich entdeckte, desto mehr Sinn ergab das Gesamtbild.

				Nach jeder Stunde hatten wir atemberaubenden Sex, das war Lucas Black persönliches Belohnungssystem; und was soll ich sagen? Ich war teuflischer, als ich dachte, denn damit schaffte er es jedes Mal, dass ich über mich hinauswuchs, dass ich mich noch ein bisschen mehr anstrengte und dass ich immer besser wurde.

				Still und heimlich.

				Ohne dass mein Vater etwas davon mitbekam.

				Aber das war nur ein Teil meiner Wecke den Teufel in dir-Ausbildung. Der andere bestand aus Verführungstraining.

				Luc hatte dieses Fach in einer speziellen Schule, die alle Teufel besuchten mussten, ab seinem 14. Lebensjahr gehabt und natürlich als Jahrgangsbester abgeschlossen. War ja klar. An der Teufel-Uni – japp, die gab es auch – hatte er das sogar als Hauptfach gewählt. Also hätte ich keinen besseren Lehrer als ihn haben können.

			

			
				Er sagte mir, wie Männer tickten, was sie von Frauen wollten, wie ich sie wahnsinnig machen konnte. Auch wenn es ihm nicht gefiel, so war das wichtig und würde eine meiner wichtigsten Waffen werden, besonders gegen solche Heinis wie Adam, wie er immer betonte. 

				Als fremdes Versuchsobjekt kam nur Damon in Frage, der liebend gern mitmachte. Also wirklich allzu gern. So gern, dass Luc ihn fast umbrachte und ich ihn danach durch besonders intensiven Sex besänftigen musste.

				Aber auch hier lernte ich schnell und eifrig. Unter anderem, mit meinem Körper umzugehen, mich darin wohlzufühlen, mir meiner Sexualität und meinen weiblichen Reizen bewusst zu sein und alle männlichen Wesen dieses Planeten wahnsinnig zu machen. Besonders den einen – Lucas Black.

				***

				Er teleportierte uns an verschiedene Orte, besorgte uns passende Kleidung und ich musste ihn verführen. Und wow, wenn er wollte, konnte er ganz schön hartnäckig sein. Wie das eine Mal, als er zum Beispiel den gestressten, treuen Geschäftsmann an der Bar mimte.

				Wir waren in Tokio in der ultramodernen Bar eines Hochhauses, wo die Cocktails aussahen, als würden sie geradewegs aus einem Labor kommen. Sie dampften, hatten giftige Farben, schmeckten aber vorzüglich. Ich lehnte in einem schwarzen engen Kleid an der Bar und wartete darauf, dass er kam. Und als es so weit war, setzte wie immer mein Herz ein paar Schläge aus. In seinem schwarzen Anzug sah er allerdings auch einfach nur umwerfend aus. Ich wollte auf unsere Lehrstunde pfeifen, ihn in irgendeine Ecke ziehen und verbotene Dinge mit ihm machen. Aber ich musste mich beherrschen. Beherrschung – ebenfalls etwas, das ich lernen musste, um ein guter Teufel zu werden. Ansonsten würden mich meine Gefühle überwältigen und ich wäre am Arsch.

				Also lächelte ich lasziv, ließ meinen Drink stehen und ging auf meinen hohen Heels zu ihm, als er sich an einen der Tische am Fenster gesetzt hatte, aus denen man die funkelnde nächtliche Stadt überblicken konnte.

				»Ist hier noch frei?«, fragte ich, sobald ich bei ihm war.

				Er knurrte ein »Nein!« Aha, heute also der gestresste Geschäftsmann. Auch gut. Ich ließ mich davon nicht beirren, setzte mich ihm gegenüber in einen gemütlichen Sessel und überkreuzte die Beine genau so, dass er eine Sekunde freien Ausblick auf meinen Intimbereich hatte – ohne Höschen. Seine Augen wurden merklich dunkler, ein kleines Lächeln schlich sich auf seine perfekten Lippen, aber er reagierte ansonsten nicht weiter und knurrte erneut. »Ich habe Nein gesagt!«

			

			
				»Und ich habe nicht darauf gehört!« Ich angelte nach der Kirsche in seinem Drink und schob sie mitsamt Stiel in meinen Mund. Sein Blick landete auf meinen Lippen und seine Augen wurden noch einen Tick dunkler. Durchdringender, besitzergreifender, verlangender. Wie ich diesen Blick doch liebte!

				»Ich bin allein in der Stadt, schrecklich gelangweilt und brauche jemanden, mit dem ich mich mal wieder wie mit einem normalen Menschen unterhalten kann«, wisperte ich und holte den Stiel wieder heraus, aus dem ich mit der Zunge ein Herz geformt hatte. Dann legte ich es mit einem breiten Lächeln vor ihn und stützte mein Kinn auf eine Hand.

				Seine Augen waren schmale Schlitze, als er zu mir hochsah. Seine Stimme rau.

				»Ich wusste gar nicht, dass du so talentiert mit deiner Zunge bist.«

				»Ich habe viele verborgene Talente«, hauchte ich, und seine Nasenflügel blähten sich. Die Luft zwischen uns schien förmlich zu knistern, und ich versuchte, in seinen Kopf zu schauen – was mir immer öfter gelang.

				»Wie konnte mir das nur entgehen?«, fragte er laut, aber er dachte: Fuck, wenn sie mich weiter so aussieht, ficke ich sie hier auf dem Tisch! Mir wurde heiß, als ich das aufschnappte, ich streckte meine Hand unter dem Tisch aus, legte sie auf seinen Oberschenkel und spürte, wie er sich am ganzen Körper versteifte, als ich nur mit den Fingernägeln über den dichten Stoff seiner Hose nach oben fuhr. Er lehnte sich zurück, die Arme auf der Lehne, und sah mich mit einem teuflischen Grinsen an, das so viel bedeutet wie: Traust du dich?

				Na klar tat ich das!

				Zielsicher fand ich den Reißverschluss seiner Hose, biss mir auf die Unterlippe, als ich ihn öffnete und dabei nicht seinen Blick losließ. Oh Gott, äh, Luzifer, es war so unsagbar heiß, wenn er mich mit kaum verhohlener Leidenschaft ansah. Zielsicher griff ich in seine Hose, strich über seine pochende Härte, genoss das Anspannen seines Kiefers und wie seine Lider für eine Sekunde genüsslich zuglitten. Immer noch befand ich mich in seinem Kopf, was mich zusätzlich anstrengte, aber es gehörte dazu, auch länger bei ihm – in ihm – zu bleiben als immer nur ein paar Sekunden, weswegen ich ganz genau das Bild sah, das ganz kurz vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Eine dunkelhäutige Schönheit mit ihm in einem Restaurant und wie sie ihn verführerisch angrinste, bevor sie genau dasselbe tat wie ich.

				Ich zog meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt.

				»Was war das?«

				Shit!, dachte er, aber seine Lippen formulierten: »Kannst du bitte beenden, was du angefangen hast. Das ist …«

				»War das Yvonne?« Ich konnte kaum meine Stimme bändigen und wurde nur bestätigt, weil er mich mit voller Wucht aus seinem Kopf schob und die Tür hinter mir schloss. »Du denkst an sie, wenn ich gerade deinen …«

			

			
				»Still!« In dem Moment kam die süße kleine Kellnerin und fragte, ob wir noch was wollten. Ich sah sie gar nicht mehr richtig, denn vor meinen Augen verdichtete sich vor Wut der schwarze Schleier.

				Beherrsch dich!, murmelte er mir gedanklich zu und zahlte. Dann packte er mich am Arm und führte ich mit steifen Schritten zu den Toiletten.

				Kurz darauf kamen wir wieder auf unserer Insel und im warmen Sand an, aber meine Wut war nicht etwa verraucht. Oh nein! Sie intensivierte sich mit jeder Sekunde! Bald war sie so stark, dass mir triefend heiß wurde und ich nur noch schwarz sah. Im wahrsten Sinn des Wortes.

				»Denkst du öfter an sie, wenn du mit mir zusammen bist?«

				»Charline …«

				»Nein, Lucas, lass das! Ich will wissen, was das soll?«

				»Ja, ich habe kurz an sie gedacht! Bei Luzifer, ich war fünf Jahre mit ihr verlobt. Wir sind zusammen aufgewachsen, da kann das schon mal vorkommen! Mach jetzt kein Drama draus, du weißt ganz genau, wie es um meine Gefühle steht und dass ich nur dich will!«

				»Gut!«

				»Was?«

				»Das war’s für heute!« Damit stapfte ich davon und teleportierte mich zurück in mein Bett. Ich war so unsagbar wütend, so außer mir, dass ich die halbe Nacht nicht einschlafen konnte. Vor allem, weil er nicht kam, um mich zu besänftigen.


				



			






			
				12. Warum schickst du mich in die Hölle?

				Gott, Luzifer oder wer auch immer – ich war mehr als sauer, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Wie konnte er in meiner Gegenwart an eine andere denken? Auch nur im Geringsten? Ich würde ihm zeigen, wie wütend ich immer noch war! Er sollte an mich denken, nur an mich ganz allein!

				Ziemlich aggressiv zog ich mich an, putzte mir die Zähne und band meine wieder dunkelroten Haare zu einem Pferdeschwanz hoch. Ich hatte sie mir wieder rot gefärbt, als ich erneut mit Luc zusammengekommen war … Rot war einfach meine Farbe, auch wenn sie jetzt eher weiblich als knallig wirkten. Dann stapfte ich nach unten und fand meinen Vater freudestrahlend am Esstisch vor.

				»Ahhh, da ist sie endlich!« Ein kurzer Rundum-Blick zeigte mir, dass sich auch alle anderen hier versammelt hatten. Adam saß – heute ganz in Weiß – am Fensterbrett und zwinkerte mir zu, Tina befand sich in ihrem Rollstuhl in einer Ecke und hatte die Arme verschränkt. Luc hatte am Esstisch Platz genommen – wie immer ganz in Schwarz – mit der blöden Yvonne auf seinem Schoß. Mein Vater genoss gerade sein opulentes Frühstück und grinste mich breit an.

				»Ich finde nach wie vor, dass es keine gute Idee ist!«, knurrte Luc meinen Vater an, als ich hereinkam, und ich runzelte die Stirn.

				»Was?«

				»Es geht um einen kleinen Ausflug heute Abend. Wir sind zu einem Ball geladen.«

				»Aha.«

				»In der Hölle!«, knurrte Luc und ich stockte in meinen Schritten.

				Wow, ich in der Hölle. Also der wirklichen, echten Hölle!?

				Ich wusste echt nicht, ob ich so weit war. Aber ein Blick zu meinem Vater genügte und ich wusste, dass mir keine Wahl blieb. Das war ein Test – wieder mal. Also zog ich meine Mundwinkel nach oben.

				Charline, nein!, knurrte Luc mich über seine Gedanken an, aber ich lächelte nur breiter. Denn mir blieb nichts anderes übrig. Außerdem war ich sauer auf ihn, also hatte er gar nichts zu melden!

				»Klar, wieso nicht?« Auch wenn mir ganz flau im Magen wurde, schlenderte ich zum Esstisch und schnappte mir eine schöne pralle Erdbeere, bevor ich mich mit dem Hintern an das Holz lehnte und von der saftigen Frucht abbiss. Mein Vater ließ mich währenddessen nicht aus den lauernden Augen.

				»Wann geht’s los?«

				»Um sechs, ich werde dir Kleidung bereitlegen.«

				Als Luc mit einem unterdrückten Knurren aufstand und aus dem Raum marschierte, wusste ich, dass dieser Test nicht nur mich allein betraf. Und Luc war nicht gerade unauffällig. Aber ich verstand ihn.

			

			
				Langsam ging mir dieses Katz- und Maus-Spiel, dieses ewige Verstecken meiner wahren Gefühle, an die Substanz. Und ihm ging es offensichtlich nicht anders.

				***

				Den ganzen Tag ging er mir aus dem Weg, was auch besser für ihn war. Denn ich war immer noch sauer! Und er war jetzt auch sauer! Alle waren sauer!

				Ganz toll!

				Als ich dann auch noch erfuhr, dass Adam mich begleiten würde, war der Magengulasch perfekt. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwarten würde – in der Hölle. Wusste nicht, ob ich Teufel genug war, um durchzustehen, was ich da zu Gesicht bekommen würde, aber ich hatte zugesagt – ich hatte eine Show zu spielen und die würde ich nicht versauen! Unter keinen Umständen! Ich durfte auf keinen Fall versagen, doch nicht wegen mir. Mit einer Hand streichelte ich meinen Bauch, der sich bereits ganz leicht wölbte, und drehte mich vor meinem Spiegel hin und her.

				Wie sehr ich mich doch verändert hatte. Als unwissendes, unbedachtes, vorlautes Mädchen war ich in Lucas Blacks Leben gestolpert. Jetzt musste ich zeigen, dass ich eine selbstsichere Frau war, die mutig und tapfer sein konnte, und für das kämpfte, was sie liebte. Selbst für diesen verdammt schönen Arsch!

				Natürlich war das Kleid, das ich auf meinem Bett vorfand, alles andere als unschuldig. Es war in einem satten undurchsichtigen Schwarz, vorn hochgeschlossen mit langen Ärmeln, aber hinten praktisch ganz offen. Nur von einer silbernen filigranen Kette wurde es an der Taille zusammengehalten.

				Oh! Mein! Gott!

				Unterwäsche fiel schon mal weg.

				Ganz toll!

				Noch vor ein paar Monaten hätte ich es einfach in den Müll geworfen und wäre in Chucks, Pulli und Jeans erschienen, aber jetzt musste ich zugeben, dass mich die Idee faszinierte, mich so in der Öffentlichkeit zu zeigen, auch wenn ich bei dem Gedanken daran nach wie vor knallrot wurde.

				Als ich mich in dem Hauch von Nichts vor dem Spiegel drehte, fühlte ich, wie meine Wangen brannten. So freizügig hatte ich mich wirklich noch nie gezeigt – obwohl die Kleider, die ich sonst hier tragen musste, auch nicht gerade ohne waren.

				Das war krass! Luc würde durchdrehen, wenn er es sah, besonders in dem Wissen, dass ich mich in diesem Teil den absoluten Verführern stellte. Es reichte mir bis zu den Knien, und dazu würde ich echt hohe schwarze Heels tragen. Ich hasste diese Teile, aber Luc persönlich hatte mir beigebracht, in ihnen zu laufen, ohne mich alle Nase lang hinzulegen oder anderweitig meine Gesundheit zu gefährden, denn auch das hatte zu meiner Verführungsausbildung gehört. Meine Haare, mit denen ich meistens nicht viel anzufangen wusste, stylte ich mir mehr schlecht als recht über eine Schulter und knetete leichte Wellen hinein. Sie waren richtig lang geworden und reichten mir mittlerweile schon fast bis über meine Brüste. Ich war einfach keine typische Tussi, die sich in Nullkommanichts in eine Femme Fatale verwandeln konnte, aber ich war darin auf jeden Fall besser als noch vor einem Jahr – dank Nicole, gezwungenermaßen. Wenn ich an sie dachte, dann zog sich mein Bauch vor Sehnsucht zusammen. Wie sehr ich es doch vermisste, einfach mit ihr abzuhängen, einen Film zu gucken. Selbst Shoppen war mit ihr irgendwie lustig gewesen.

			

			
				Meine Augen schminkte ich natürlich schwarz und meine Lippen passend rot. Als ich mich dann im Spiegel betrachtete, staunte ich selbst über mich. Dafür, dass ich nicht so recht gewusst hatte, was ich tat, sah ich am Ende echt nicht schlecht aus.

				Vor mir stand ein wahres Supermodel, ich hätte sogar mit Nicole mithalten können. Meine Beine glänzten leicht, waren perfekt geformt, genau wie mein zugegeben absolut nackter Hintern! Meine Haare glänzten in verführerischem Rot mit meinen Lippen um die Wette. Und die dunkle Schminke ließ das helle Grün meiner Augen regelrecht strahlen. Ich grinste mich an, nahm meine Haarbürste falsch herum und sprach hinein.

				Dabei ahmte ich die Stimme eines Reporters nach und interviewte mich selbst.

				»Wir haben Scheißwetter, trotzdem habe ich mich mit einer jungen Frau getroffen, die sich heute in die Hölle wagt, ganz ohne Höschen und mit nacktem Hintern. Ist das nicht wunderbar?« Nun richtete ich mein Pseudomikro an mein Spiegelbild.

				»Ja, ganz toll.«

				»Wie hoch denken Sie, stehen Ihre Chancen, aus dieser Sache wieder lebend rauszukommen.« 

				»Ich weiß es nicht, Larry, aber wie sagt man doch so schön? No risk, no fun!«

				»Du bist verrückt.« Lucs trockene Stimme riss mich aus meinem Selbstinterview und ich schaute durch den Spiegel hinter mich. Er lehnte lässig, wie er war, in einem schwarzen, umwerfenden Smoking und mit verschränkten Armen an der Wand, direkt neben meinem Riesenbett, und beobachtete mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.

				Verdammt! Wieso musste der Kerl auch so schön sein?

				»Wie lange beobachtest du mich schon, Stalker?«

				»Lang genug, um dir zu sagen, dass du auf keinen Fall in diesem Fetzen das Zimmer verlassen wirst!« Die letzten Worte knurrte er fast, was direkt in meinen Unterleib schoss. Ich drehte mich zu ihm um und hob eine Augenbraue. Er sah mich nur düster an.

				»Und du denkst, du kannst mich daran hindern, ja?«

				»Willst du es drauf ankommen lassen?« Das war nur ein Hauchen, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

			

			
				Ich schlenderte auf ihn zu, biss mir dabei auf die Unterlippe und genoss, wie sich seine Augen schlagartig verdunkelten. Tja, Mister Black, Sie haben mir die Waffen gegeben, jetzt werde ich sie auch gegen Sie verwenden. »Ich werde es drauf ankommen lassen, denn falls ich mich recht entsinne, sind wir nicht zusammen! Wir sind gar nichts! Du denkst an andere Frauen, ich gehe mit anderen Männern in die Hölle.«

				»Das tust du nicht.«

				»Ach?«

				»Ich werde dich statt dieses minderbemittelten, schwarzhaarigen Primaten begleiten.« Ich schnaubte, doch ich konnte meine Erleichterung nicht verbergen. Gott sei Dank würde Luc an meiner Seite sein und nicht Adam!

				»Und dann? Willst du mir die ganze Zeit hinterherrennen wie meine Anstandsdame? Vergiss es!« Ich wandte mich Richtung Tür, um das Zimmer zu verlassen, doch natürlich tauchte er direkt vor mir auf, gerade, als ich nach der Klinke greifen wollte.

				»Hör auf damit, Charline!« Seine Augen waren verdammt schwarz, doch auch vor meine legte sich nun ein schwarzer Schleier.

				»Geh mir aus dem Weg!«

				»Oh, mein kleiner Padawan lernt.« Er grinste überheblich und griff in meine Haare. Im nächsten Moment drückte er mich gegen die Tür und küsste mich.

				»Mein Lippenstift!« Der Ausruf kam nur noch genuschelt und endete in einem von ihm geknurrten »Ruhe!«

				Dieser Mann wusste einfach, was er mit seinem Mund tun musste, um jede Frau zum Schweigen zu bringen und in andere Sphären zu katapultieren. Seine Küsse waren so verdammt süchtigmachend.

				»Zieh wenigstens ein Höschen an!«, wisperte er rau, direkt an meinen Lippen, während sein Daumen zart über meine Wange strich und er mir tief – und äußerst manipulierend – in die Augen sah.

				»Nein!«, hauchte ich immer noch in Trance.

				Er blähte wütend die Nasenflügel, bevor er warnend knurrte: »Nein?«

				»Nein!« Ich grinste breit, ehe er verschwand, weil mein Vater klopfte, um mich abzuholen.

				***

				Wir gingen in einen Raum im Keller, in dem genau fünf Liegen standen. Luc war die ganze Zeit extrem angespannt, was auch mir nicht gefiel, aber ich hatte zugesagt, denn mein Vater lauerte förmlich auf einen Fehler meinerseits. Er trug ebenfalls einen schwarzen Anzug, eine Fliege und einen dämlichen Schnauzer. Wie er auf die Idee gekommen war, sich so einen Nasenbesen wachsen zu lassen, wusste ich auch nicht. Ich wusste nur, dass er echt bescheuert damit aussah.

			

			
				Mein Dad sperrte hinter uns die Tür ab und klopfte an die Wände. »In den Wänden sind Hexenzauber verarbeitet, die jegliche Teleportation und Manipulation unwirksam machen.«

				»Hexen?« Das entkam mir nur kichernd. Mein Vater und Luc warfen mir einen Blick zu, der so viel besagte wie: Wundert dich das echt noch? Ja, das tat es! Da hatte ich gedacht, so viel über diese Welt zu wissen, doch in Wirklichkeit hatte ich keinen blassen Schimmer.

				»Schön, wie du den anderen in diesem Haus traust.«

				»Wenn ich dir einen Tipp geben darf, geliebtes Töchterchen. Dann traue niemandem – erst recht keinen Teufeln. So, und jetzt ab ins Bettchen!« Er klopfte auf eine der Liegen und ich verkniff mir, Luc fragend anzusehen, denn wenn er etwas auszusetzen hätte, hätte er mir das schon per Gedankenübertragung mitgeteilt.

				Wir legten uns alle drei hin. Mein Vater schaltete einen uralten Kassettenspieler an und klassische Musik ertönte. Ich fragte mich noch, was dieser Mist hier sollte, da wurden schon meine Lider schwer und ich war nicht mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Satz auch nur zu denken.

				Noch ehe ich etwas dagegen tun konnte, war ich bereits eingeschlafen und wachte auf, weil es holperte und irgendwie donnerte und ich hin und her geschüttelt wurde.

				Als ich die Augen öffnete, befand ich mich in einer Kutsche mit laut galoppierenden Pferden davor. Mit der Wange lehnte ich an einer Schulter.

				»Oh, wie niedlich ihr beide doch seid. Schade, dass aus euch nichts geworden ist.« Mein Vater saß uns gegenüber und ich schnellte nach oben, schaute nach links und kämpfte im nächsten Moment gegen meinen rebellierenden Magen und meinen kribbelnden Kopf an. Luc neben mir war die Lässigkeit in Person. Er wirkte nicht besonders besorgt, sondern eher zu Tode gelangweilt.

				»Wo … wo sind wir hier?« Als ich nach draußen sah, bemerkte ich, dass wir durch einen dunklen Wald fuhren, über den sich der wolkenverhangene nächtliche Himmel spannte. Die knorrigen blätterlosen Bäume waren mit Reif überzogen. Hin und wieder glühten rote Augen in der Dunkelheit auf und fixierten mich, was mich erschauern ließ.

				»Na in der Hölle!«, verkündete mein Vater freudig. »Dir als Teufel dürfte hier nicht besonders viel passieren, aber ich würde dir trotzdem nicht empfehlen, allein durch die Wälder der Qualen zu laufen.«

				»Die Wälder der Qualen?«

				»Dort landen Menschen, die in ihrem Leben besonders übel waren. Sie werden dort eine Unendlichkeit lang von ihrem ganz persönlichen Albtraum gejagt«, verkündete Luc emotionslos, und ich schluckte trocken.

				»Nett.«

				»Ja, das find ich auch!« Meinem Vater war anzuhören, dass er es ernst meinte, im Gegensatz zu mir, aber was hatte ich erwartet? Mit einem versonnenen Lächeln schaute er nach draußen, lauschte den fernen Schreien und schwelgte in dem Horror um uns herum.

			

			
				»Sind das hier unsere wahren Körper?«, fragte ich und sah an mir hinab. Das Kleid kannte ich, aber den Mantel hatte ich zuvor noch nicht angehabt.

				Luc schnaubte. Mein Vater antwortete: »Natürlich nicht. Diese Welt hat nichts mit deiner körperlichen Hülle zu tun.«

				»Aha.« Dann herrschte eine Zeit lang Schweigen.

				Wir fuhren endlos lange, so kam es mir zumindest vor. Erst durch den Wald und dann über eine uralte Brücke, die sich über einen pechschwarzen See erstreckte. Darin ertranken unendlich viele Menschen. Sie zappelten wie verrückt, brüllten um Hilfe, ohne dass jemals welche kam.

				Das war so grausam.

				Die Menschen, die hier sind, haben es verdient, dachte Luc zu mir, während sich sein Gesicht null regte.

				Ach ja?, erwiderte ich aggressiv. Und wer bist du, das zu beurteilen?

				Wir sind Teufel, wir kennen die geheimsten Gedanken und Sehnsüchte der Menschen, egal ob gut oder schlecht, wir können das beurteilen.

				Ihr verführt die Menschen doch absichtlich, Schlimmes zu tun, damit so viele wie möglich hier landen. Wieso überhaupt, was bringt es euch?

				Was wohl? Macht!

				Ihr seid Schweine!

				Du auch!

				Nein! Ich distanziere mich ausdrücklich von diesem kranken Scheiß!

				Ich war nicht so, ich fand das hier richtig schlimm, abartig! Und ich würde niemals freiwillig bei dem Horror mitmachen! Macht hin oder her!

				Wir fuhren schließlich bergauf und hielten vor einem riesengroßen Brunnen, um den bereits mehrere Kutschen standen. Menschen in dreckigen Fetzen mit Striemen auf dem Rücken, den Armen und barfüßigen Beinen öffneten uns demütig die Türen.

				Und was haben die verbrochen?, frage ich Luc gedanklich mehr als aufsässig.

				Sie waren ihren Bediensteten gegenüber bösartig. Haben sie erniedrigt, gefoltert und gequält – sie wussten nicht, was Demut ist und dachten, sie wären aufgrund ihres Standes besser als andere, wisperte mir Luc gedanklich zu, als wir auf eine riesige, hell erleuchtete Burg zugingen.

				Hilfe! Ich war in einem Highlandroman gelandet!

				Die Burg war riesig, wie aus einem Märchen entsprungen. Überall standen von Fackeln erhellte Kutschen herum und viele festlich, sehr freizügig gekleidete Teufel strömten die ausladenden, schier endlos langen Treppen nach oben. Ich wollte eines der sechs wunderschönen schwarzen Rösser mit den blutroten Augen streicheln, die uns gezogen hatten und jetzt von den Menschensklaven versorgt wurden. Leider gingen Luc und mein Vater voraus und ich musste folgen, um nicht einfach unter fremden Teufeln zurückgelassen zu werden. Ich hakte mich bei meinem Vater unter und wir stiegen die Stufen zur Burg hinauf. Wobei ich ganz froh war, dass Luc direkt hinter mir lief.

			

			
				Doch oben an der verdammt langen Treppe völlig keuchend angekommen vor den goldenen Flügeltüren saßen zwei Wesen, die alles andere als schön aussahen. Sabbernde, schwarzfellige Riesenviecher mit drei Köpfen – rottweilerähnlich vom Kopf und Körperbau, aber mit gelben, stechenden Augen und riesigen Hauern wie von Wildschweinen.

				Wahrscheinlich Höllenhunde.

				Lass es zu, raunte Luc.

				Sie beschnüffelten mich ausgiebig von allen Seiten. Die Nase war so groß wie mein Kopf, und obwohl ich innerlich schrie, ließ ich es mit geschlossenen Augen über mich ergehen, während der heiße, nach Moder riechende Atem über meinen Körper fegte. Einer der Köpfe knurrte leise, aber Luc sagte etwas zu ihm – natürlich in einer anderen, vermutlich uralten Sprache – und tätschelte seinen riesigen Schädel, sodass er verstummte. Der Hund zog sich zurück und ließ uns einzeln vorbeigehen. Als ich sie passierte, knurrte mich dieses Riesenvieh erneut an – tief und bedrohlich, sodass ich mir echt ein bisschen in mein nicht vorhandenes Höschen machte. Ich musste mich regelrecht an Luc festklammern, weil meine Knie von dem Laut so weich wurden. Mein Herz raste heftig und meine Kehle war ganz trocken. Schon jetzt.

				Wir gelangten in ein ausschweifendes Foyer vor einem riesigen Festsaal, aus dem Musik erklang, die vom Schnattern Hunderter Teufel begleitet wurde. Auch hier schwirrten überall geschlagene Seelen mit toten Augen herum, die uns die Mäntel abnahmen. Sofort fühlte ich etliche Blicke auf meinen nackten Beinen, meinem Hintern, meinem Rücken, was alles andere als angenehm war.

				Tja. Ich habe dich gewarnt! Aber wer wollte mal wieder nicht hören? Miss Ich setze meinen Kopf durch und treibe dich in den Wahnsinn, höhnte Luc in meinem Kopf.

				Ich presste die Lippen aufeinander und hob das Kinn.

				Nein! Ich würde mich nicht einschüchtern lassen und meine Frau stehen! Auch mit nacktem Hintern, ohne Höschen zwischen lauter Teufeln.

				Gott, was hatte ich mir dabei nur gedacht? Luc konnte ja nicht den ganzen Abend hinter mir herlaufen! Auch wenn allerhand tödliche Blicke seinerseits die meisten davon abhielten, meine Kehrseite genauer in Augenschein zu nehmen.

			

			
				Mein Vater wurde hier und dort gegrüßt und stellte mich als seine Tochter vor. Die weiblichen Teufelinnen schauten mich naserümpfend an, während die männlichen sabberten und meinem Vater eindeutige Angebote unterbreiteten.

				Luc brodelte, ich brodelte aber noch mehr. Was für Mistkerle!

				Wir bahnten uns den Weg in den riesigen Saal, der eher an einen Undergroundclub erinnerte. Eingesperrte Menschen tanzten heulend in ihren Käfigen, die Füße blutend. Die Wände waren mit dunkelrotem Samt bezogen, abgelöst durch Spiegelelemente. Mehrere Bars erstreckten sich an den Seiten und eine riesige Bühne, auf denen sich gerade Burlesque-Tänzerinnen nur in Dessous verhüllt in riesigen Sektgläsern rekelten. Ihre Hände und Füße waren durch Fäden gesichert, als wären sie Marionetten. Als wir an den unzähligen runden Tischen vorbeigingen, bemerkte ich zu gut die Blicke, die die Teufelinnen Luc zuwarfen. Sie lächelten lasziv, machten Kussmünder, spielten mit ihren Haaren, mit ihren Oberteilen, einige zeigten ihm sogar ihre Brüste, während ich ihn lediglich mit verengten Augen ansah. Schließlich durfte ich mir insbesondere vor meinem Vater nichts anmerken lassen. Verdammt!

				Wir setzten uns an einen Tisch etwas abseits und sofort kam eine Blondine daher, schön wie die Sünde persönlich, setzte sich seitlich auf Lucs Schoß und presste ihre Lippen auf seine. Er erwiderte den Kuss, und wie er das tat!

				Ich platzte fast!

				Ich spürte den bohrenden Blick meines Vaters auf mir und verdrehte zu ihm die Augen, dann bestellte ich bei einer der Kellnerinnen – einer wunderschönen Menschenfrau mit nacktem Oberkörper und knappem Röckchen –, etwas zu trinken. Genau wie mein Vater.

				»Und, wie gefällt es dir hier?«, fragte er, lehnte sich zurück und betrachtete zufrieden das Treiben um ihn herum.

				»Nicht anders als in einem Berliner Club«, meinte ich abfällig und bekam den Drink, inklusive Eiswürfeln, die wie Brüste geformt waren. Meine Güte! Und währenddessen küsste Luc dieses Drecksstück immer noch. Außerdem strich er mit einer Hand über eines ihrer perfekten Beine nach oben. Bevor er jedoch oben an ihrem garantiert nicht vorhandenen Höschen ankommen konnte, nahm ich meine Gabel und rammte sie ihm in den Oberschenkel.

				Klar, er musste mitspielen, aber so überzeugend musste er nun wirklich nicht sein!

				Mit einem leisen Stöhnen der schmerzhaften Sorte löste er sich von den perfekten Lippen der Blondine und lächelte sie an. Er wisperte ihr was ins Ohr, worauf sie genüsslich aufseufzte und wie verrückt nickte. Dann stand sie auf, genau wie er.

				Ruhig, Charline, beschwor er mich.

			

			
				»Wir verschwinden mal kurz!«, verkündete Luc nonchalant und ich dachte, ich hätte mich verhört!

				Boah!

				Er sah mich nicht einmal an, als wäre er mir null Rechenschaft schuldig, und ließ sich von der kichernden Teufelin mitziehen. Im Vorbeigehen schloss sich ihnen noch eine schwarzhaarige Schönheit an, die er an der Hüfte an sich zog und mitführte.

				»Dein Luc ist bei den Teufelinnen schwer begehrt, hm?«

				»Es ist nicht mein Luc! Er kann machen, was und mit wem er will!«, knurrte ich und trank von meinem Cocktail. Sobald wir allein wären, würde ich ihn umbringen, so viel war klar, aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zu trinken!

				Eine mehr als skurrile Show begann. Zum Beispiel wurde ein Mensch an ein Rad gebunden, gedreht und mit Messern und anderen Dingen beworfen. Ich musste an mich halten, um nicht die Bühne zu stürmen und ihn zu befreien, aber ich hatte ein Spiel zu spielen und konnte nichts tun. Gar nichts, und das machte mich fast wahnsinnig.

				Außerdem blieb Mister Ich reiße dir das Herz heraus für meinen Geschmack ziemlich lange weg, weshalb ich mit jeder neuen Minute nervöser wurde. Innerlich. Äußerlich tat ich alles, um völlig gelassen zu wirken, und leerte schon bald den zweiten Drink. Mein Vater unterhielt sich mit einigen Teufeln und verschwand schließlich auch mit einer, um sich zu vergnügen. Natürlich.

				Also blieb ich allein am Tisch zurück, was natürlich nicht nur einer als stumme Einladung sah.

				Drei Teufel probierten es nacheinander bei mir, einer kam sich schöner und begehrenswerter vor als der andere. Mich interessierte keiner von ihnen, was sie echt verwunderte und ziemlich sauer machte, aber mir war es egal.

				Irgendwann war es mir zu blöd, allein rumzusitzen, und so wankte ich eher, als dass ich ging, zu den Toiletten. Huuuiiii, der dritte Cocktail war wohl einer zu viel gewesen. Ich durchquerte einen Gang, in dem eine Party der nackten Art stattfand. Mit einem angewiderten »Bäh!« schob ich mich an den schwitzenden Leibern vorbei und dachte lieber nicht darüber nach, ob da auch Menschen gegen ihren Willen involviert waren. Na ja, wenn dem so war, dann merkten sie zumindest dank der Manipulation nichts davon.

				Die Toiletten waren im roten Marmor gehalten. Wer auch immer sich hier versucht hatte, mochte offensichtlich Schlangen. Denn egal, wohin ich sah, überall schlängelten sie sich entlang. Die Wasserhähne bestanden aus goldenen Schlangen und sogar um die Spiegel wanden sie sich. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie echt waren.

				Oh Gott! Was für eine Freakshow!

				Wenigstens waren die Toiletten ganz normal. Ich erledigte gerade mein Geschäft, als die Tür neben mir aufging.

			

			
				»Oh wow, er ist einfach der Hammer«, sagte eine Teufelin zu der anderen.

				 »Das kannst du laut sagen, und wie du siehst, war es nur ein Gerücht. Dieses armselige Menschenmädchen ist ihm zu langweilig geworden, genauso wie ich prophezeit habe.«

				»Er ist vorhin mit Lillith verschwunden, und ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.«

				»Ja, Lillith bekommt sie eben alle.«

				»Du weißt doch, wie er ist. Lucas Black nimmt es auch mit mehreren Frauen hintereinander oder sogar gleichzeitig auf.«

				»Und ich werde heute definitiv eine von ihnen ein!«

				 »Ach ja? Da musst du aber erst an mir vorbei.«

				 »Hast du sie gesehen?«

				»Wen?«

				»Das Menschending! Kaum zu glauben, dass sie zur Hälfte wie wir sein soll.«

				»Ja, ich weiß! Sie ist so normal.« Sie lachten – hämisch, bescheuert, abartig – und vor meinen Augen zog sich langsam aber sicher wieder diese schwarze dichte Wolke zusammen. Ich schloss meine Augen und versuchte, mich zu beruhigen, bevor ich komplett ausflippen und das hier in einen Teufelskrieg ausarten konnte. Deswegen war ich nicht hier. Und trotzdem traf es mich. Selbst die selbstbewussteste Frau konnte dies wohl nicht an sich vorbeigehen lassen, vor allem, was sie in Bezug auf Luc gesagt hatten. Meinen Luc! Der jetzt offiziell mit einer anderen Frau vögelte! Das machte mich wahnsinnig!

				Er war der Vater meines Kindes, er war die Liebe meines Lebens! Und ich durfte ihnen das nicht um die Ohren hauen oder mir irgendwas anmerken lassen.

				Oh verdammte Kacke! Ich hasste gerade mein Leben!

				Das schrie nach einem weiteren Drink!

				Nachdem ich die Toiletten verlassen hatte, begab ich mich an eine Bar. Die Musik war ganz gut. Zwar ein wenig komisch klingend für meine Ohren, da hier Instrumente gespielt wurden, die ich noch nie gesehen hatte, aber der tiefe Bass animierte mich dazu, mich zu bewegen. Erst nur den Kopf, dann auch die Beine und schließlich den gesamten Körper. Er ging förmlich auf mich über, drang in mich ein und übernahm die Kontrolle.

				Meine Hände fingen an, über meinen Körper zu streicheln und meine Hüften, sich lasziv zu wiegen. Alles tauchte in einen roten sanften Nebel. Ich schloss die Augen und ließ mich von der Musik davontragen, ließ mich einfach gehen und vergaß, was Luc wohl gerade machte. Dabei tanzte ich unbemerkt immer mehr auf die Menge zu, die sich ebenfalls im Takt wiegte. Hände streiften mich. Sie fühlten sich an wie Seide, wie die pure Verführung; sie berührten mich an meiner Taille, an meinem Nacken, an meinen Armen und strichen über meinen Rücken. Ich wusste nicht, ob sie zu Männern oder Frauen gehörten, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich ließ mich einfach zwischen den Leibern, die sich an mir rieben, davontragen, und die Musik meinen Körper übernehmen. Schon bald strichen zarte Lippen über meine. Ich hob die Arme und legte sie um einen harten Körper vor mir, ohne darüber nachzudenken. Ich wollte und konnte nicht mehr sehen, nicht mehr denken, nur noch fühlen.

			

			
				Zwischen meinen Beinen begann es zu pochen, fast zu brennen, und ich stöhnte auf, als sich eine Hand dazwischenschob und mit meinem feuchten Intimbereich spielte. Das war verdammt gut, und es interessierte mich nicht, dass es höchstwahrscheinlich die Hand eines völlig Fremden war.

				Ich wollte Sex!

				In dem Moment packte mich eine Hand hart am Oberarm und riss mich mit einem Ruck aus dem Pulk der schwitzenden Leiber. Ich schlug erstaunt die Augen auf. Es ging alles so schnell. Stolpernd folgte ich dem wirklich angespannten Rücken von Luc persönlich kichernd durch die Menge und fand mich eine Minute darauf in einem schwarzen Salon wieder, in dem ein warmer Kamin loderte.

				Mein Kopf klärte sich fast schlagartig, sobald ich die Musik nicht mehr hörte.

				Als die Tür hinter uns zu war, wirbelte er mich zu sich herum und zischte: »Was soll das?« Ich blinzelte, wusste erst nicht, was er meinte, schaute dann mir hinab und sah, dass ich völlig nackt war!

				Oh mein Gott!

				Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sie mich ausgezogen hatten!

				Oder hatte ich mich etwa selbst ausgezogen?

				Oh mein Gott!

				Das durfte nicht wahr sein.

				»Ich … ich weiß nicht?« Notdürfte bedeckte ich mich mit meinen Händen und starrte den schwarzäugigen rasenden Teufel vor mir nur leer an. Der rote Schleier hatte sich verzogen, da war nichts mehr. Ich sah ihn klar und deutlich – auch das, was ich fast getan hätte.

				»Hast du denn gar nichts gelernt, du dummes kleines Mädchen!«, knurrte er mich an und ging vor mir auf und ab. Dabei rieb er sich die Stirn und versuchte, sich augenscheinlich zu beruhigen. »Du darfst niemals … niemals deinen Schutz herunterlassen, wenn andere Teufel anwesend sind, und Alkohol trinken, wenn Teufel-Instrumente spielen! Alkohol macht es ihnen noch leichter, dich allein mit ihrer Musik zu verführen!«

				»Deswegen trinkst du nie?«

				»Ja.«

				Verdammt, ich schämte mich.

			

			
				Ich schämte mich in Grund und Boden und sah mich verstohlen nach allen Seiten um. Da waren nur Kissen auf der Couch, keine Decke, nichts, womit ich mich bedecken konnte. Mit einem Fluchen legte er mir sein Jackett um die Schultern, dann stellte er sich vor den Kamin, stützte sich mit einer Hand ab und starrte blicklos in die Flammen.

				»Du bist einfach nicht so weit, und ich frage mich, ob du jemals so weit sein wirst.«

				»Tja, du machst es mir aber auch nicht gerade leicht, indem du irgendwen vor meinen Augen küsst und mit ihr verschwindest, um weiß der Geier was mit ihr zu tun!«

				»Wir haben eine Partie Schach gespielt. Denkst du etwa immer noch, ich würde eine andere anstatt dich wollen?« Er wirbelte zu mir herum und sah mich an – sauer und müde. So unendlich müde.

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll, wenn du deine Zunge gerade in einem anderen Mund hast. Sorry!«, keifte ich zurück und merkte schockiert, dass ich Tränen in den Augen hatte. Das alles, diese Scharade, dieses Verstellen, dieses Starksein der letzten Wochen brach über mir zusammen und endete in einer aufwallenden Tränenflut. Ich biss die Zähne aufeinander und wischte mit zitternden Händen die Tränen fort. »Jeden verdammten Tag muss ich dich mit dieser bescheuerten Yvonne beobachten, muss zulassen, dass eine andere Frau dich berührt. Luc, ich liebe dich, falls du das noch nicht mitbekommen hast, und es macht mich kaputt!« 

				Sein Blick wurde sofort weicher. Im nächsten Moment war er vor mir, hatte mein Gesicht in seinen Händen und wisperte: »Ich weiß, was dich das kostet, Baby, aber da müssen wir jetzt durch!«

				»Ich hoffe nur, zum Schluss ist noch genug von uns beiden übrig.«

				»Dafür werde ich sorgen!« Damit beugte er sich herab und küsste mich. So sanft, so zart, so entschuldigend, so beruhigend. Und ich ließ es zu und entspannte mich in seinen Armen.

				Zu gern!

				Ein wenig der vorigen Erregung flammte wieder heiß in mir auf. Außerdem sah ich ihn wieder mit der anderen, und meine teuflischen Instinkte übernahmen endgültig die Oberhand. Mit einem besitzergreifenden Knurren schob ich ihn an die Tür in seinem Rücken und öffnete schon seine Hose, während ich seinen Hals mit meinen Lippen verwöhnte. Das heiße Pochen wurde immer stärker – und es gab nur einen, der es wirklich lindern konnte.

				Er ließ es geschehen, natürlich tat er das, als ich erst vor ihm in die Hocke ging und ihn in den Mund nahm. Ihm zeigte, wem er gehörte, wer ihm solch erotischen Töne entlocken konnte, wie die, die er schon bald von sich gab. Wer ihn berühren und küssen und schmecken durfte. Ich nahm ihn so tief in meinem Mund auf, wie ich konnte, ich umspielte ihn mit der Zunge, ich stöhnte und knurrte, während ich mich an ihm austobte, brachte ihn innerhalb von Minuten fast zum Orgasmus und durchbrach seine eiserne Kontrolle.

				In einem Moment kniete ich vor ihm … Im nächsten lag ich unter ihm auf dem Teppich und er schob sich so heftig in mich, dass ich aufbrüllte und den Rücken durchbog.

			

			
				Es war ihm egal.

				Hart und unnachgiebig fing er an, sich zu bewegen, während seine Lippen über meinen Hals wanderten, mich leckten, mich küssten, mich bissen …

				Meine Feuchtigkeit tropfte schon bald auf den teuren Teppich, während er mich mit schwarzen Augen in Besitz nahm.

				Ich explodierte einmal.

				Ich explodierte zweimal.

				Ich explodierte dreimal.

				Und es war immer noch kein Ende der Raserei in Sicht.

				Weder bei mir, noch bei ihm.

				Es war mir egal.

				Alles war egal.

				Nur eins zählte: dass er mir gehörte.

				Und ich ihm.

				Für alle Zeit.

				Egal, was wir den anderen auch vorspielen mussten.

				Erst als ich das fünfte Mal gekommen war und nicht mehr konnte, ging er neben meinem Kopf in die Knie und schob sich wieder tief und nach meiner Feuchtigkeit schmeckend in meinen Mund.

				Erst dann erlaubte er sich, auch zu explodieren … Während er mich mit einer Hand unnachgiebig in meinen Haaren an Ort und Stelle hielt und seine Hüften vor und zurück bewegte, seinen Orgasmus genüsslich stöhnend zwischen meinen Lippen ausritt und so viel Sperma in meinen Hals strömte, dass ich es kaum schlucken konnte. So viel losließ, was sich auch bei ihm angestaut hatte … So viel und doch nicht alles …

				***

				Als ich später total k.o. in einem Kleid, das er mir besorgt hatte in den Club zurückkam, saß niemand Geringeres als Nicole auf dem Schoß meines Vaters und knabberte an seinem Hals. Sie lachte mit ihm, hauchte ihm ins Ohr, küsste ihn.

				Ich erstarrte auf der Stelle, als ich sie in ihrem golden glitzernden Kleid erblickte. So wunderschön, so nah und doch so fern.

				Ich hatte sie so vermisst!

				Sie warf mir einen warnenden Blick zu, damit ich mich zusammenriss, denn mir stiegen tatsächlich Tränen in die Augen, als ich sie sah. In diesem Moment tauchte Luc, wie immer aus dem Nichts, hinter mir auf.

			

			
				Was tut sie hier?, fragte ich ihn in Gedanken.

				Sein Vertrauen erficken, war seine trockene Antwort.

				Na, ich wollte lieber gar nicht wissen, was Damon davon hielt.


				



			






			
				13. Grauenhaft

				Die Sonne schien in mein Gesicht und ich schützte meine verschlafenen Augen gegen das viel zu helle, aufdringliche Licht. Ich fühlte mich nicht ausgeruht und frisch, eher so, als wäre ich letzte Nacht einen Marathon gelaufen – total besoffen. War ich ja auch irgendwie – nackt, tanzend, zwischen lauter Teufeln. Oh mein Gott! Daran wollte ich gar nicht denken, es war so demütigend gewesen, und dieser Morgen eindeutig einer der schlimmsten meines Lebens.

				Zumindest kam er auf jeden Fall in die Top Ten!

				Aber dann merkte ich, dass dieser Morgen gar nicht so schlimm war. Denn Luc war hier, bei mir in meinem Bett. Ich lag wie immer auf seiner Brust und ließ die Augen wohlig geschlossen, während ich verschlafen seufzte. »Hm, Luc.«

				»Luc?«, ertönte es über mir. Das war nicht Lucs Stimme. Eindeutig. Denn sie war einen Tick zu rau und zu hoch. Abrupt setzte ich mich auf und starrte in Adams belustigte Miene.

				Oh Mist!

				»Was machst du hier? Halbnackt in meinem Bett?«, fragte ich schockiert und zog die Decke vor meinen Körper. Nun war Adam unbedeckt, was ihn aber nicht im Geringsten störte.

				»Ich dachte, ich geselle mich ein bisschen zu dir, du kleine Schlafmütze. Es hat dir doch gefallen. Du hast die ganze Zeit vor dich hin geseufzt. Komm, leg dich wieder hin, dann bringen wir dich nicht nur zum Seufzen!« Er wollte mich am Arm zu sich ziehen, aber ich sprang mit der Decke auf die Beine.

				»Vergiss es! Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich dann und suchte das Zimmer vergebens nach einer Uhr ab, ehe ich mich auf den Sessel in der Nähe fallen ließ.

				»Es ist schon zwölf.« Adam stand geschmeidig auf und streckte sich. Völlig nackt! »Also Zeit fürs Mittagessen.«

				»Okay!« Ich zog meine Augenbraue nach oben, als er vor mir stehen blieb – mit seinem Penis direkt vor meinem Gesicht – und keine Anstalten machte zu gehen. »Sonst noch was?«, fragte ich schließlich und erhob mich. Er grinste breiter und kam auf mich zu. Ich widerstand dem Drang abzurücken, drückte aber die Decke etwas fester an meinen Körper.

				»Du hast vor ein paar Tagen ein paar Sachen zu mir gesagt und mit mir gemacht, die mich nicht richtig schlafen ließen«, hauchte er in guter alter Teufelmanier und strich mir über den Unterarm. Lügner. Das stimmte nicht. Er hatte geschlafen wie ein Baby! Jede einzelne Nacht.

				»Ja, ich weiß!« Mit einer drehenden Bewegung tänzelte ich zu meinem Schrank. »Aber mit mir kann man nichts anfangen, solange ich nichts im Bauch habe.« Außer meinem Kind. »Also mach dir da jetzt mal keine Hoffnungen, Süßer!«

			

			
				»Hmpf!« Er setzte sich locker auf die Sitzbank vor das Bett und musterte mich offensichtlich.

				»Hast du da gerade was nicht verstanden? Rede ich Indisch?«, fragte ich jetzt schon etwas zickiger. »Ich komme gleich nach unten«, sagte ich überdeutlich und hoffte, er würde endlich verschwinden, damit ich mich anziehen konnte.

				»Ich möchte dir beim Anziehen zusehen.« Er grinste frech und verschränkte unschuldig die Hände im Schoß. 

				Ich schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen. »Es ist mir ziemlich egal, was du willst. Wir sind hier nicht im Pornokino! Du wirst jetzt sofort…« Da klopfte es, und im selben Moment wurde die Tür auch schon aufgemacht. Lucs verwuschelte Haare schoben sich durch den Spalt und er bedachte mich mit einem amüsierten Zwinkern, bevor er sich an Adam wandte.

				»Kommst du mal bitte eine Sekunde?«, fragte er ihn freundlich. Aber ich kannte ihn gut genug. Die Freundlichkeit war nur oberflächlich vorhanden.

				Adam stand total genervt auf und schlüpfte durch die Tür, die Luc ihm grinsend aufhielt. Bevor er sie wieder zumachte, verdrehte er die Augen in meine Richtung. Ich biss nur die Zähne zusammen.

				Schnell zog ich mir die einzige Hose an, die ich fand, die allerdings dunkelgrau war, und ein schlichtes schwarzes Oberteil. Wenigstens konnte ich mir bei dem Rest in der Farbwahl etwas treu bleiben. Jedoch war der Pullover ziemlich tief ausgeschnitten – so langsam hatte ich mich an diese Art von Kleidung gewöhnt, auch wenn ich es nicht mochte, dass meine Brüste jeden Moment auf Nimmerwiedersehen davonspringen könnten. Allerdings war so ziemlich alles besser als das Kleid von gestern!

				Dann kämmte ich mir einem mit echt unhandlichen, Perlen verziertem Kamm durch meine zerwühlten Haare und ging nach unten.

				In der überdimensionalen Küche war keiner. Sehr gut. Ich hatte ehrlich gesagt keine Lust, meine kalte Rolle schon gleich am Morgen zu spielen und so zu tun, als wäre ich eine notgeile Bitch, so wie normale Teufel.

				Ich öffnete den Kühlschrank und holte einen Kirschjoghurt heraus. Als ich ihn wieder schloss, lehnte Luc da, einen Arm an der Wand daneben abgestützt, und grinste mich an, als hätte er dort schon die ganze Zeit gestanden und nur auf den Moment gewartet, an dem ich mir einen Kirschjoghurt aus dem Kühlschrank holte.

				»Oh!« Ich erschrak ein bisschen, besonders, als er mich an den Hüften packte und ruckartig an sich zog.

				Ich liebe dich, hab ich dir das schon mal gesagt? Er sah heute wieder mal so richtig zum Anbeißen aus; ich konnte einfach nicht widerstehen und legte seufzend die Arme um seinen Hals.

				»Ja, aber ich könnte es immer wieder hören«, wisperte ich an seiner Haut und wollte am liebsten in ihm verschwinden. »Wo sind die anderen?« Ich wusste nicht, ob sie in der Nähe waren. Aber Luc hätte sich sicher nicht so mit mir unterhalten, wenn die Gefahr bestünde, sie könnten uns hören.

			

			
				»Sie sind im Wohnzimmer und im Haus verteilt. Sonst wäre ich nicht hier.« Er presste die Lippen aufeinander und schaute an mir vorbei aus dem Fenster. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine besorgte Falte.

				Beunruhigt zog ich leicht an dem Ärmel seines grauen Hemdes. »Was ist?« Er schaute wieder auf mich herab und kniff die Augen zusammen.

				»Sollten wir nicht doch lieber verschwinden?«, fragte er hin und her gerissen.

				»Nein!«, stieß ich lauter hervor als gewollt, dann senkte ich meine Stimme. »Nein, Luc. Ich will so nicht weitermachen! Ich kann das unserem Kind gegenüber nicht verantworten. Dieses permanente Leben auf der Flucht. Du weißt, mein Vater würde nie aufhören, nach uns zu suchen, und ich will nicht, dass unser Junge oder unser Mädchen sich später immer umdrehen muss, aus Angst, jemand will ihm oder ihr etwas Böses. Wenn es nur um mich ginge, wäre es ja okay. Aber es geht nicht nur um mich. Das soll endlich ein Ende haben! Ich will ein freies Leben für ihn oder sie!«

				Er seufzte. »Ich weiß. Das will ich ja auch, und nur deswegen habe ich mich auf diesen Irrsinn eingelassen.« Dann strich er mit einer Hand über meinen Bauch.

				Ich schluckte unter seinem immer noch besorgten Blick. »Was ist denn?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe.

				»Dein Vater vertraut dir nach wie vor nicht ganz. Er will dich heute wieder testen.«

				Ich zuckte die Schultern. »Ja und, soll er doch!«

				Er seufzte erneut. »Ich muss zugeben, du spielst deine Rolle recht überzeugend, aber ich weiß nicht, ob du diesen Test überstehst, ohne zusammenzubrechen.«

				»Wirst du vor mir mit ihr schlafen?«, stieß ich hervor.

				»Nein!« Seine Augen funkelten mich wütend an. »Das würde ich nie tun! Er wird …« Doch dann nahm er schnell seine Hand von meinem Bauch und trat einen Schritt zurück. Ich drehte mich zum Kühlschrank und tat so, als hätte ich ihn gerade erst zugemacht, da kam auch schon Yvonne angestakst. Na ja, sie stakste nicht wirklich. Sie stolzierte eigentlich wie ein Model auf dem Laufsteg in ihrem verdammten hellblauen Flattertop, der knappen Hotpants und diesen meterlangen perfekten Beinen, während sie verführerisch ihre Hüften schwang. Luc holte ein Glas aus dem oberen Schrank und ignorierte sie, bevor er sich etwas zu trinken einschenkte.

				»Warum bist du heute Morgen so schnell abgehauen?«, zischte sie ihm leise zu, während ich die Schubladen nach einem Löffel durchsuchte und vorgab, als würde ich sie nicht bemerken. Ich zog meine Augenbraue nach oben und schürzte meine Lippen. Dabei zwang ich mich, nicht in sein Gesicht zu sehen.

				»Ich dachte, du kommst gleich wieder zurück ins Bett«, sprach sie weiter – mit einem anzüglichen Ton in der Stimme. In dem Moment sah ich zu den beiden – ganz automatisch. Sie strich gerade über seine Brust unter dem grauen Hemd. Spätestens jetzt konnte ich meinen Blick nicht mehr abwenden, denn ich fühlte, dass sie ihn anfasste.

			

			
				»Yvonne?«, fragte er unterkühlt.

				»Ja?« Sie schaute zu ihm auf und himmelte ihn an.

				»Fass mich nicht an«, forderte er gelangweilt. Seine Augen glühten dunkel. Sie zog die Hand zurück und lehnte sich an die gegenüberliegende Seite des hellen Küchentresens, als wäre nichts gewesen.

				»Was macht ihr denn alle in der Küche? Gibt’s was zu besprechen?« Das war Adam, der sich näherte. Luc seufzte genervt auf. Ich konnte ihn so genau fühlen, als würde ich ihn anfassen. Er stand immer noch neben mir, mit einem Glas Wasser in der Hand und lehnte an der Wand, während ich wieder meinen Platz am Kühlschrank eingenommen hatte, nachdem die Suche nach einem Löffel erfolglos gewesen war. Frustriert spielte ich mit dem Gedanken, diesen verdammten Joghurt mit den Fingern zu essen, um wenigstens etwas zu tun zu haben, da griff Luc neben sich, zog eine Schublade auf und reichte mir einen Löffel. Ich wagte nicht mal zu lächeln, weil ich das Gefühl hatte, alle Augen ruhten nur auf uns.

				Adam trat in einer dunkelgrünen Jogginghose und einem weißen Muskelshirt neben mich und stieß freundschaftlich mit der Schulter gegen meine. Irritiert sah ich erst ihn an, dann Yvonne, die mit verschränkten Armen immer noch am Tresen lehnte, dann zu Luc, der uns ohne sich zu regen beobachtete.

				»Hey, weißt du eigentlich noch das überdimensionale Kartenhaus, das wir mal gebaut haben und das du dann in einem Wutanfall in Grund und Boden gestampft hast?«, fragte Adam plötzlich kichernd.

				Ja, ich erinnerte mich tatsächlich noch daran. Deswegen lächelte ich. »Klar, weiß ich das noch.« Weil ich gerade Adam angelächelt hatte, versteifte sich Luc an meiner Seite und marschierte sofort aus der Küche. Na super!

				»Uhhh, Kartenhäuser, wie süß. Ihr zwei passt ja wirklich gut zusammen«, sagte Yvonne und zwickte die Augen zusammen. Obwohl der Sarkasmus aus jedem ihrer Worte zu triefen schien, ignorierte ich sie und überlegte, ob ich Luc nachgehen sollte oder nicht, während ich auf meiner Unterlippe rumkaute.

				»Komm, sag mir doch mal, was du gerade denkst.« Adam pustete mir ins Ohr und grinste mich breit an.

				»Nein, das sage ich dir nicht«, antwortete ich und schlüpfte leichtfüßig an ihm vorbei, bevor ich ihm noch den Joghurt über den Kopf schüttete. »Das geht dich nämlich gar nichts an«, rief ich noch zurück, nach wie vor, ohne auf Yvonne zu achten.

				Egal, wie gut ich versuchte, meine Rolle zu spielen, ich würde Luc immer folgen. Es war einfach nicht logisch für mein Gehirn, nicht im selben Raum zu sein wie er, ganz zu schweigen davon, nicht auf seinen Schoß zu sitzen oder ihn anderweitig zu berühren.

			

			
				Doch als ich das Wohnzimmer mit den drei Couchen betrat, blieb ich erst mal stehen. Auf einem der beigen Sofas saßen zwei Mädchen. Sie waren eindeutig menschlich. Und sie waren eindeutig gedankenmanipuliert. Ihre Augen waren ausdruckslos und doch zitterten sie am ganzen Körper. Sie waren vielleicht 18 und modern gekleidet.

				18!

				Als mir klar wurde, warum sie in diesem Haus waren, drehte sich mein Magen um. Es gab nur einen Grund.

				Die eine von den beiden hatten dunkelgrüne Augen und rote Haare – ein bisschen so wie ich. Sie schaute zu mir auf und lächelte mich schüchtern an, was ich halbherzig erwiderte. So gut ich konnte. Aber es war ein verkümmertes Lächeln. Sie erinnerte mich an mich. Beide Mädchen sagten kein Wort. Waren anscheinend nicht in der Lage dazu.

				Da kam auch schon mein Vater durch die Tür geschlendert. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Hose. Die Kleidung stand ihm ausgezeichnet. Als er mich entdeckte, grinste er mich breit an.

				Wo war Luc?

				Hier, hörte ich in meinem Kopf. Ich sah, dass er in der Ecke am Fenster stand, mit dem Rücken zu mir, und nach draußen schaute. Seine Haltung war angespannt. Er drehte sich nicht zu mir um.

				Also löste ich meinen Blick von seinen steifen Schultern und konzentrierte mich wieder auf meinem Vater. Ich musste mich an meine Rolle erinnern. Musste mich daran erinnern, dass ich keine Schwäche zeigen durfte, egal was hier geschah. Ich tat es nicht nur für mich. Gedankenverloren legte ich die Hände auf meinen Bauch und strich darüber.

				»Was machen sie hier?«, fragte ich meinen Vater. Obwohl es eigentlich klar war. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.

				»Na was wohl?« Mein Vater trat zu den beiden an die Couch. »Diese hier.« Er zog die Rothaarige an einer Haarsträhne. Sie gab keinen Mucks von sich. Nur ein Schauer ging durch ihren kleinen Körper. »Diese hier spricht Chinesisch. Das kann ich noch nicht. Du etwa, Lucas?«, fragte mein Vater Luc.

				Der schob die Hände in die Hosentaschen und drehte sich zu uns herum. Sein Gesicht war eiskalt. »Nein, kann ich nicht.«

				Mein Vater wackelte mit den Augenbrauen. »Ich finde sie zwar selber total scharf, aber ich kann auch die andere nehmen, wenn du willst. Dann geht Adam eben leer aus.«

				»Nein, danke«, entgegnete Luc teilnahmslos. Er spielte seine Rolle viel besser als ich und wirkte absolut unberührt. Mir hingegen lief ein Beben durch den Körper und meine Hände begannen zu zittern.

				Das hier war nicht richtig! Ich sollte dabei nicht zusehen! Stattdessen sollte ich die zwei verängstigten, dem Tode geweihten Mädchen an mich reißen und mit ihnen flüchten, sie beschützen. Aber wie? Ich war hier doch die Schwächste. Selbst wenn Luc mir helfen würde, würde er sich nur mit ins Verderben stürzen. Dann wären wir beide verloren und vor allem das, was ich als Allererstes schützen musste und schützen würde. Mein Kind. Ich konnte ihnen nicht helfen. Diese Erkenntnis fraß sich wie Gift durch meine Glieder.

			

			
				»Wie du willst«, sagte mein Vater zu Luc und zuckte die Schultern. Dann ging er auf die beiden zu und setzte sich zwischen sie. Ich starrte ihn an. Nein, nein, nein! Das durfte nicht geschehen. Hilfesuchend schaute ich zu Luc.

				Er verzog nur sein Gesicht und schüttelte stumm den Kopf. Zumindest offensichtlich blieb er stumm. Du kannst ihnen nicht helfen Charline, hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken. Wenn du jetzt die Fassung verlierst, weiß er, dass du es nie übers Herz bringst, das mit mir zu tun, was er mit ihnen tun wird.

				»Hm, du hast wirklich sehr weiche Haut«, flüsterte mein Vater und strich dem rothaarigen Mädchen über den Arm. Ich bekam dort ekelhafte Gänsehaut, wo er sie anfasste, und biss die Zähne aufeinander.

				»Ja, meine liebe Tochter. Dafür sind Teufel geschaffen!«, säuselte mein Vater zu mir und durchbohrte mich förmlich mit seinem eindringlichen Blick.

				Ich beherrschte meine Miene. »Ich weiß. Aber ich kann noch keine Gedanken stehlen.«

				»Das wirst du schon noch lernen. Schneller, als dir lieb ist«, erwiderte mein Vater und schmunzelte. »Wenn du dieses Mädchen siehst, begehrst du ihr Wissen nicht?«, fragte er dann. »Beneidest du sie nicht um das, was du nicht hast? Schau in ihre Gedanken, sieh sie dir ganz genau an!«

				Ich schüttelte den Kopf.

				Falsche Antwort, sagte Luc nur für mich hörbar.

				»Diese hier ist doch nichts. Wenn, dann will ich schon richtiges Wissen in mich aufnehmen und nicht diesen Kindergarten!«, antwortete ich schnell.

				Mein Vater lachte auf. »So mag ich dich!« Dann wandte er sich von mir ab. Anscheinend wählte er heute die kurze Variante, die für einen Teufel nicht ganz so befriedigend war wie die lange. Also ohne Geschlechtsverkehr mit dem Opfer. Gott sei Dank!

				Kraftlos ließ ich mich auf die Couch vor mir fallen und sah nicht hin, als er sich zu dem Mädchen beugte. Es war schon grauenhaft genug, dass ich genau wusste, was passieren würde. Mit Mühe widerstand ich dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten und die Augen zuzukneifen. In dem Moment, als seine Lippen ihre Haut berührten, gab sie ein schreckliches Keuchen von sich. Ich sah, wie sie ihren Körper in Schmerzen hin und her wand, und schließlich zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Natürlich hielt ich mich davon ab, aufzuspringen, um ihr irgendwie zu Hilfe zu eilen, sie zu retten.

				Ich musste an mein Baby denken, das war das Wichtigste! Deshalb durfte ich nicht eingreifen, egal was geschah. Ich durfte es einfach nicht!

			

			
				Das Keuchen und die Gegenwehr hörten auf.

				Ich zwang mich weiterhin, hinzusehen, als hätte ich das nicht schon die ganze Zeit getan. Als er fertig war, kam mein Vater elegant auf die Beine und nahm das andere Mädchen, das anscheinend von dem, was direkt neben ihr passiert war, gar nichts mitbekommen hatte.

				»Chinesisch ist gar nicht so kompliziert, wie ich dachte«, sagte er großspurig und grinste. »Die hier ist für Adam«, ergänzte er dann, während er mich forschend ansah. Ich schaute kühl zurück. Keine Ahnung, wie ich es schaffte, nicht in Tränen auszubrechen. In meinem Inneren weinte und schluchzte ich lautstark, aber ich ließ nichts davon nach außen dringen.

				»Du und Luc, ihr könnt sie entsorgen«, sagte er plötzlich gelangweilt, dann verschwand er mit dem anderen Mädchen aus dem Zimmer. Ich drehte meinen Kopf zu Luc herum. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stieß gequält den Atem aus.

				»Wie meinte er das … entsorgen?«, fragte ich tonlos. Ich konnte unmöglich länger meine Fassade aufrechterhalten. Sie bröckelte immer mehr, und ich wusste, es würde nur noch schlimmer werden, wenn ich das Mädchen anschauen würde, das wie leblos, ohne sich zu rühren, auf der Couch saß.

				Entsorgen.

				Mir wurde mit der Wucht einer Kanonenkugel klar, was er damit meinte.

				»Wir sollen sie umbringen?« Jetzt traten die Tränen in meine Augen und mein Körper wurde von einem Schluchzer geschüttelt. Es half auch nichts, dass ich eine Hand vor den Mund schlug.

				»Shhh, Charline!« Luc saß plötzlich neben mir auf der Couch und wischte mir hektisch die Träne weg, die über meine Wange lief. »Bitte, mein Schatz, beruhige dich. Sonst merken sie es. Komm, schau mich an!« Bevor ich in seine Augen sah, wusste ich, dass sie dunkel glühen würden. Gequält schaute ich in sein besorgtes Gesicht und beruhigte mich unter seinem Blick und seiner Manipulation.

				»Ich kann das nicht tun«, flüsterte ich gebrochen. »Das geht nicht, Luc. Ich bin keine Mörderin!«

				»Teufel sind Mörder. Menschen sind für uns das Vieh, das geschlachtet und weggeworfen wird. Außerdem ist sie nicht mehr lebensfähig. Sie ist nichts weiter, als eine leere Hülle«, antwortete er bedrückt. Jetzt sah ich zu dem Mädchen, das mich so sehr an mich erinnerte. Dieses Mädchen hätte ich sein können, wenn Luc mich nicht beschützt hätte.

				Sie saß mit den blassen, nichts sehenden Augen einer Toten auf der Couch – ganz aufrecht – und starrte vor sich hin. Nur an ihrer Atmung konnte man erkennen, dass sie noch lebte. Ansonsten wirkte sie tatsächlich wie eine leere Hülle. In ihren Augen war kein Glanz. Keine Intelligenz. Alles Denken war weg. Ausgesaugt von meinem Vater. Es war total gruselig, wie mechanisch sich ihre Brust unter der schwarzen Bluse hob und senkte.

			

			
				Plötzlich hatte diese Sache eine ganz andere Dimension. Jetzt hatte ich mit eigenen Augen gesehen, was ich mir davor nicht richtig hatte vorstellen können und vor allem nicht wollen. Jetzt war ich mir nur noch sicherer, dass es besser war, ein Mensch als ein Teufel zu sein, wenn man dann imstande war, so etwas zu tun. Ein Leben zu zerstören. Ohne Gewissen, ohne Reue, ohne Respekt.

				»Was tun wir jetzt?«, fragte ich schließlich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen.

				»Erst mal bringen wir sie in den Wald.« Ich wollte protestieren, aber ich fühlte mich, als hätte ich sowieso keine Chance. Er nahm meine Hand und auch die des Mädchens. Sie reagierte gar nicht auf seine Berührung.

				Dann teleportierte er uns in den Wald. Mich fing er auf, als ich hinzufallen drohte, aber nicht das Mädchen, das einfach in sich zusammensackte und reglos mit starren offenen Augen auf dem Boden liegen blieb.

				Ich konnte sie nicht mehr ansehen. Es war einfach zu verschreckend. Und dann entdeckte ich schockiert, dass im Wald zwischen den Bäumen Tausende von Gräbern ausgehoben waren. Man musste die Menschen nur noch hineinschmeißen und dann mit Erde bedecken.

				»Das ist doch nicht wahr«, wisperte ich, während ich meinen Blick zwischen die dunklen Bäume entlang gleiten ließ und die Gräber zählte. Aber ich kam zu keinem Ende. Es ging anscheinend unendlich so weiter. Dieser Wald war ein einziges Massengrab.

				»Und was jetzt?«, frage ich Luc und rückte an ihn heran, damit ich diesen Wald und dieses Mädchen und das alles nicht mehr sehen musste.

				Er rieb mir fürsorglich die Arme. »Normalerweise würde ich ihr jetzt das Genick brechen und sie entsorgen.«

				Ich schluckte mühsam. Dann schüttelte ich meinen Kopf. »Luc, du hast gesagt, du hast genug Gedanken in deinem Kopf«, murmelte ich an seiner Brust.

				Kurz stockte er in der Bewegung. »Ja, das stimmt. Aber es sind nicht ihre eigenen, sondern die Gedanken von Fremden.« Dann rieb er weiter über meine Arme. »Damit wäre sie so gut wie seelenlos.«

				Was wäre wohl besser? Gar nicht weiter leben oder mit den Gedanken, Eigenschaften und Erinnerungen einer fremden Person? Eigentlich wäre man ja dann gar nicht mehr derjenige, der man mal gewesen war, aber wenigstens wäre man nicht tot. Vielleicht hatte sie sich ja auch wenigstens einen kleinen Teil von sich bewahren können?

				»Würdest du ihr für mich die besten Gedanken geben, die du hast? Die schönsten Erinnerungen?«, fragte ich ihn und schaute schließlich zu ihm auf.

				»Natürlich würde ich das. Wenn du willst, kann sie Quantenphysikerin oder Tennisprofi oder Anwältin werden.»

				»So jung?«, fragte ich trocken.

			

			
				»Ich kann die Gedanken, die ich ihr gebe, zwar ihrer alten Denkweise angleichen, aber sie wird sich ihr ganzes Leben lang fehl am Platz fühlen, mit dem Wissen und den Erinnerungen einer anderen Person in sich. Sie wird ahnen, dass etwas nicht stimmt, aber niemals darauf kommen, was. Vielleicht wäre ihr der Tod lieber.« Ich schaute auf das Mädchen, das dort auf dem Boden lag – eher tot als lebendig – und kniff die Augen zusammen.

				»Ich kann keinen Menschen sterben lassen, wenn es zu verhindern ist. Kannst du es tun? Kannst du ihr das Denken wiedergeben? Du weißt am besten, welches zu ihr passt.»

				Er strich mir über die Wange. »Ich tue alles, was du willst.«

				»Okay. Ich warte hier!« Mir war klar, Luc würde aus der Situation das Beste machen. Er würde alles dafür tun, damit das Mädchen ein glückliches Leben führen konnte, auch wenn in ihr eine falsche Persönlichkeit steckte – und dafür liebte ich ihn nur noch mehr.

				»Bin gleich wieder da!« Er nahm das Mädchen an der Hand und verschwand.

				Ich ließ mich auf den kalten Waldboden fallen, beobachtete blicklos den gerade aufblühenden Frühlingswald und erinnerte mich an mein erstes Zusammentreffen mit dem wirklich Teuflischen. Damals in Lucs Haus, als mich Nicole entführt hatte. Ohne zu ahnen, in was für ein Gefühlschaos sie ihren Bruder damit stürzte. Ohne zu ahnen, dass er lieber sich selbst umgebracht hätte, als mir auch nur ein einziges Haar zu krümmen.

				Als ich wieder daran dachte, dass ich hätte dieses Mädchen sein können, durchfuhr mich ein Schauer, der sich tief in meinem Inneren einnistete.

				Es wird alles gut, murmelte ich zu meinem Bauch und streichelte die leichte Wölbung. Wir werden das schaffen. Er wird nicht zulassen, dass uns etwas passiert, beruhigte ich wohl eher mich als mein Baby.

				Ich konnte den Anblick des Mädchens nicht mehr vergessen. Und es wurde alles nur noch schlimmer, wenn ich daran dachte, dass mein Vater auch so etwas aus mir machen wollte. Jemanden, der dazu imstande war, so etwas zu tun. Ein Leben auszulöschen – aus purem Eigennutz.

				»Charline?« Das war Lucs weiche, vorsichtige Stimme. Ich merkte gar nicht, dass ich die Arme um meine Knie geschlungen hatte und immer wieder vor und zurück wippte.

				»Und?«, fragte ich und schaute zu ihm auf. Er sah mich an, als hätte ihm jemand einen Pfahl durch sein Herz gestoßen. »Was ist denn?«, fragte ich, von seinem Gesichtsausdruck verunsichert. 

				»Für sie habe ich mein Möglichstes getan. Sie wird weiterleben. Aber für dich habe ich nicht mein Möglichstes getan!«

				Er setzte sich zu mir auf den Waldboden und hob mich auf seinen Schoß wie eine Puppe. Dann fühlte ich, wie er fest die Arme um mich schlang. Er drückte mein Gesicht mit einer Hand gegen seine Brust. Seine Umarmung war so fest, dass ich kaum Luft bekam. Aber wenn es nach mir ging, konnte er mich gar nicht fest genug halten.

			

			
				»Was meinst du damit?«, fragte ich und versuchte, die schrecklichen Bilder von gerade eben aus meinen Gedanken zu verdrängen, aber es gelang mir nicht, obwohl ich in Lucs Armen lag.

				»Ich wollte dir ersparen, dass du so etwas mit ansehen musst. Ich wollte nicht, dass es jemals vor deinen Augen passiert!«, murmelte er in meine Haare.

				»Luc, ich habe mich für diese Welt entschieden, als ich mich für dich entschied, und mir ist vollkommen klar, dass die Welt der Teufel kein Zuckerschlecken ist. Dass hier andere Regeln gelten als in der menschlichen Welt. Dass die Menschen den Teufeln nichts bedeuten. Aber das hier so direkt und vor meinen Augen … zu sehen, wie so etwas mit einem Menschen passiert, darauf war ich einfach nicht vorbereitet.«

				»Darauf kannst du dich nicht vorbereiten.«

				»Ja.« Ich versteckte mein Gesicht an seiner Brust und konzentrierte mich nur auf seinen Daumen, der über meine Wange strich. Auf seine Lippen an meinen Haaren. Auf seinen Arm, der mich festhielt, und auf seinen Duft.

				»Ich will nicht mehr darüber nachdenken, bitte«, murmelte ich und fühlte sofort, wie die grauenhaften Bilder in meinem Geist verblassten. »Aber lass es mich nicht ganz vergessen. Ich muss das immer wissen. So wie mein Vater will ich nie werden. Bevor ich so ein Monster werde, bring mich bitte um, Luc!« Mir war seine Antwort vollkommen klar.

				»Niemals«, flüsterte er und verdrängte langsam aber sicher dieses schreckliche Gefühl in mir.

				Nach ein paar Minuten konnte ich wieder einigermaßen ruhig ein- und ausatmen, ohne den Drang, jede Sekunde in Tränen auszubrechen.

				Als er merkte, dass ich mich beruhigt hatte, rückte er ein Stück von mir ab. »Wir sollten wieder zurückgehen. Sie werden sich sicher schon fragen, wo wir sind.« Ich nickte stumm und wir standen auf.

				»Ich hasse es, Luc. Es ist schrecklich für mich, dich nicht anzufassen, wenn ich dich anfassen will, oder nicht offen mit dir reden zu können.«

				Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerspitzen. »Ich mag es auch nicht. Das kannst du mir glauben!«

				Ich lehnte meinen Kopf kraftlos gegen ihn. »Was tun wir hier eigentlich?«

				»Wir versuchen, dem Schicksal zu trotzen«, antwortete er und strich mir über die Haare. 

				»Glaubst du, wir schaffen es irgendwann?«, fragte ich ohne viel Hoffnung. »Glaubst du, irgendwann können wir einfach nur glücklich sein?«

				Er strich mit einer Hand meinen Arm hinab und legte sie auf meinen Bauch. »Ich hoffe es, Charline!« 

				»Ja, ich auch«, erwiderte ich und legte meine Hände auf seine Hand.


				



			






			
				14. Macht

				Als wir wieder im Wohnzimmer ankamen, war ich auf der Hut. Luc ließ meine Hand sofort los und ging ein paar Schritte von mir weg. Ich konnte die Couch nicht mehr ansehen, wo gerade eben das Schrecklichste passiert war, das ich in meinem Leben jemals mitbekommen hatte.

				»Erledigt?«, fragte mein Vater, der genau auf jenem Sofa saß. Er sah befriedigt aus, wie ein gesättigter Löwe. Luc nickte knapp und beobachtete mich, als würde er befürchten, dass ich doch noch zusammenbrach. Ich setzte mich auf die Couch, auf der ich schon vorhin gesessen hatte, und verschränkte meine Finger im Schoß.

				»Und? Was machen wir heute?«, fragte ich meinen Vater.

				»Du trainierst heute mal ein bisschen. So schwach, wie du bist, bist du zu nichts zu gebrauchen.«

				»Trainieren?«, hakte ich nach.

				Mein Vater nickte. »Aber ohne mich. Ich hab noch etwas zu erledigen. Ich nehme Tina mit. Hm, mit wem fällt es dir wohl am leichtesten, zu trainieren?«, überlegte er. Ich wollte die Augen verdrehen.

				»Mit mir«, erwiderte Luc knapp und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Okay« sagte mein Vater vorsichtig. »Aber wir machen es ein bisschen schwerer. Yvonne!«, rief er schadenfroh.

				Ich runzelte die Stirn, als sie angetänzelt kam.

				»Du trainierst mit den beiden. Du wirst ihn anfassen und Charline muss fühlen.«

				Was? Nein!, stieß ich fast hervor. Meine Finger verkrampften sich ineinander. Aber an dem Blick, den mein Vater mir zuwarf, konnte ich mir denken, dass es ein weiterer Test war. Mein Vater konnte sich immer noch nicht sicher sein, was zwischen Luc und mir war. Weil er nicht in unsere Köpfe schauen konnte. Das machte ihn im Besonderen und Teufel im Allgemeinen wohl ziemlich nervös.

				»Oder hast du was dagegen?«, fragte er mich grinsend.

				Ich lehnte mich auf der Couch zurück und betrachtete gelangweilt meine Fingernägel. »Warum sollte ich was dagegen haben?« Nur Luc erkannte meine Lüge und meine Eifersucht, die schon jetzt in mir brodelte.

				»Gut!« Mein Vater grinste breiter. Dann verschwand er einfach.

				Yvonne packte Luc am Arm und zog ihn auf die Couch mir gegenüber.

				»So!« Sie platzierte ihn schön neben sich, und ich biss die Zähne aufeinander.

				Charline. Beherrsch dich, mahnte er mich, als er sich entspannt neben sie setzte. Keine Ausflippereien!

				Aber das war leichter gedacht als getan. Es regte mich schon auf, wie nah sie neben ihm saß und wie sie ihm ihre Brüste in dem knappen Oberteil entgegenstreckte. Ich verschränkte die Arme fest, um nichts Unüberlegtes zu tun.

			

			
				»Lehn dich zurück, Baby!«, forderte sie Luc auf und drückte ihn mit der Hand an der Brust gegen die Kissen.

				Er ließ sich genervt fallen.

				»Und du, schließ deine Augen«, forderte sie mich auf. Skeptisch schaute ich sie an.

				»Hallo? Wenn du siehst, wo ich ihn anfasse, dann kannst du es ja nicht mehr fühlen, oder? Schalt halt mal dein Gehirn ein!«, motzte sie.

				Ich atmete tief durch. Sehr tief. Und versuchte keinen ekelhaften Kommentar zurück zu feuern. Aber ich konnte es mir nicht verwehren, Luc einen warnenden Blick zuzuwerfen.

				Wehe, wenn es dich anmacht. Er verdrehte die Augen. »Mach jetzt die Glupscher zu, Charline!«

				Ich stieß die Luft aus meinen Wangen und schloss die Augen.

				Ich höre jetzt auf zu blocken, also block dich selber vor ihr. Ich habe dir gezeigt, wie es geht, sagte er zu mir.

				Tu, was du nicht lassen kannst, Analbanane! Ich war zu eifersüchtig, um weiter nett zu ihm zu sein. Am liebsten hätte ich jemanden umgebracht. Es machte die ganze Sache auch nicht leichter, als er leise gluckste.

				»Okay«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und öffnete diesen Teil von mir, der noch so neu und übersensibel war.

				Dann fühlte ich plötzlich eine warme Hand, die mit den Fingernägeln scheinbar über meine Wange strich. Aber ich wusste, dass es seine war. Es kribbelte auf eine unangenehme Art und Weise. Ich widerstand dem Drang aufzuschauen, um zu sehen, ob es ihm gefiel.

				»Fühlst du das?«, fragte sie leise.

				»Ja«, antwortete ich verbissen.

				»Was tue ich?«

				»Du betatschst sein Gesicht!« Ich fühlte mich wie ein Kampfhund, der sich verbissen hatte und nicht mehr loslassen konnte. Genauso klebten meine Zähne aufeinander.

				Ihre Fingernägel strichen weiter über seinen Hals. Dort, wo eine kleine helle Narbe von dem Schnitt übrig bleiben würde. »Und wo bin ich jetzt?«, fragte sie. Es kam mir so vor, als wollte sie mich provozieren, was sicher auch der Wahrheit entsprach.

				»Am Hals, kurz unter seinem Adamsapfel«, presste ich wieder hervor.

				»Gut.« Ihre Finger fuhren weiter. Sie spreizte ihre Hand und drückte leicht gegen ihn, als sie weiter über seine muskulöse Brust fuhr. Sie genoss es, ihn zu berühren. So ging es jeder Frau.

				»Du bist auf seiner Brust«, presste ich hervor. »Passt schon, ich fühle es.«

				Charline, ruhig. Er fühlte, dass es in mir weiter aufkochte. Dass ich mich kaum noch auf der Couch halten konnte, ohne ihr ins Gesicht zu schlagen.

			

			
				»Weißt du, Charline, ich frage mich …« Ihre Hand fuhr an seinem Bauch herab, ohne innezuhalten.

				»Was?«, stieß ich hervor.

				Ihre Hand stoppte noch immer nicht. »Ich frage mich, wie du die Missgeburt allein ernähren willst?«

				»Missgeburt?«, schrie ich und sprang auf sie zu. Doch Luc stand plötzlich vor mir und hielt mich so am Bauch fest, dass die Luft zischend aus mir entwich. Er hob mich hoch und ich zappelte wie eine Blöde in der Luft herum.

				Yvonne stellte sich hinter ihn und lachte mich aus. »Ha, ich wusste, dass sie ausflippen wird. Missgeburt! Missgeburt! Missgeburt!«

				Luc warf ihr einen Blick zu, bei dem ich heftig erschauerte. Sie hörte sofort auf.

				»Luc, lass mich los!«, zischte ich ihm zu.

				Ich sah an seinem verhärteten Kiefer, dass er Yvonne am liebsten selbst an die Gurgel gesprungen wäre. Aber er tat es nicht! Er ließ mich auch nicht los.

				 »Okay, Luc, ich habe mich beruhigt«, sagte ich kalt zu ihm. Abschätzend schaute er mich an. »Wirklich. Ich bin ganz ruhig«, versicherte ich und versuchte, meinen Geist vor ihm zu verschließen, kalte Ruhe in mir zu empfinden und den schwarzen Schleier zurückzudrängen, damit er ihn nicht in meinen Augen sah – ihn zu täuschen. Gaaanz langsam lockerte er seinen Griff um meinen Bauch und stellte mich wieder auf die Beine.

				Blitzschnell schubste ich ihn zur Seite und packte sie am Bauch, während ich meinen Kopf gegen ihren Oberkörper rammte. Ich fühlte mich wie ein Footballspieler. Und tatsächlich, ich erwischte sie so gut, dass sie mit mir über die Couchlehne flog. Kaum landete ich auf ihr auf dem Boden, setzte ich mich auf und gab ihr einen Fausthieb ins Gesicht.

				Das tat so gut!

				Alles vor meinen Augen loderte schwarz, so wie immer, wenn meine teuflische Seite die Oberhand übernahm.

				»MISSGEBURT, JA?«, schrie ich außer mir. »Schauen wir mal, wie du aussiehst, wenn ich mit dir fertig bin! Dann bist du die Missgeburt!« Sie lachte irre, während Blut aus ihrer Nase schoss und über ihr Gesicht lief.

				Ich verpasste ihr noch eine.

				Gott, war das gut!

				»Hör auf!« Luc wollte mich von Yvonne runter ziehen, aber sie packte mich an den Haaren und schleuderte mich von sich runter, bevor er mich richtig erwischen konnte. Dann fühlte ich schon ihre Faust in meinem Gesicht. Sie war ganz schön stark und ganz schön schnell. Ich konnte wahrscheinlich froh sein, dass mir nicht der Kopf abflog. Aber dank des irren schwarzen Schleiers wurde ich nicht ernsthaft verletzt. Mit einem Knurren wirbelte ich uns herum und sprang auf die Beine. Ich sah nur noch schwarz und Umrisse.

			

			
				»Boah, was ist denn hier los? Hühnerkampf? Geil!« Das war Adams Stimme und sie klang mehr als erfreut. Bevor ich noch mal auf sie losgehen konnte, wurde ich von Luc fest gepackt, und er stellte mich hinter sich ab. Yvonne kam auf die Beine und wollte auf mich zustürzen, prallte aber nur gegen Lucs Brust, der sich wie eine Mauer zwischen uns teleportiert hatte. Gleichzeitig musste er mich am Arm festhalten, damit ich auch dort blieb, wo ich war.

				»Könntest du mal?«, fragte er Adam, der breit grinsend mit verschränkten Armen in der Tür stand, und zeigte mit den Augen auf Yvonne, deren Gesicht vor Wut verzerrt war.

				»Oh ja, könnte ich«, erwiderte Adam grinsend und packte Yvonne an beiden Armen. »Du kommst jetzt mal mit, Süße. Lass es anders raus!« Dann verschwand er mit ihr.

				»Lass mich jetzt los«, stieß ich hervor und entwand Luc meinen Arm. Dann stürmte ich in mein Zimmer und direkt in das angrenzende Bad, um mir meine Nase anzusehen. Luc kam mir hinterher und schloss die Badtür hinter sich.

				»Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass das hier gerade alles andere als hilfreich war?«, fragte er mit kaum verhohlener Wut.

				Okay, meine Nase war nicht gebrochen. Sie blutete nicht mal. Die Schlampe hatte nichts drauf!

				»Nicht hilfreich?«, stieß ich ätzend aus. »Du bist nicht hilfreich! Es ist nicht hilfreich, wenn sie dich anfasst! Und es ist nicht hilfreich, wenn du nur daneben stehst, während sie unser Baby Missgeburt nennt!«, schrie ich.

				Wie konnte sie es wagen? Wenn ich daran dachte, dann hätte ich gleich wieder auf sie zustürmen und ihr noch ein paar verpassen können, ehe ich ihr das Genick brach!

				»Nein, das tust du nicht. Du weißt gar nicht, wie das geht!« Er zog mich in seine Arme. »Ich würde sie auch am liebsten umbringen. Aber das wäre nicht gerade schlau, und noch dümmer war es, sie anzugreifen, mit unserem Baby im Bauch!«, knurrte er. »Du musst diesen teuflischen Teil beherrschen, Charline! Er will freigelassen werden und so viel Unheil anrichten wie möglich! Das bist nicht du!«

				»Beherrschen? Ich soll also ganz beherrscht zusehen, wie sie dich anfasst? Das ist krank. Ich hasse sie! Ich hasse sie so sehr!«, grummelte ich an seiner Brust und Tränen der Hilflosigkeit stiegen mir in die Augen.

				Ich fühlte, wie er mit seinen Händen über meine Haare strich. »Sie ist primitiv und eigentlich arm, denk immer daran.«

				Dann wurde die Tür aufgerissen und ich stand auf einmal allein da. Verwirrt sah ich zu Luc, der jetzt am Waschbecken lehnte, und schließlich zu Yvonne, die in der Tür stand.

			

			
				Luc konnte wohl nicht anders und schnaubte: »Oh Mann. Was willst du denn hier? Willst du Nachschlag?« Yvonne warf ihm einen bösen Blick zu. Dann ging sie auf ihn zu.

				»Schau doch nur, was sie gemacht hat! Sie hat sie gebrochen! Zweimal!« Sie hielt ihm ihre Nase unters Gesicht. Innerlich gab ich mir selbst ein High Five.

				»Yeah!«, stieß ich gelangweilt hervor.

				»Die ist doch so schief wie immer«, konterte er und untersuchte ihre Nase sehr unsanft mit einer Hand, sodass sie auf quiekte. Mich hätte er niemals so grob angefasst.

				»Aua!« Empört schaute sie ihn an. Jetzt musste ich kichern. Aber ich verkniff es mir sehr schnell.

				»Das hier ist überhaupt nicht lustig!«, tadelte Luc grinsend. »Charline, also wirklich! Du böses, böses Mädchen, wie konntest du so etwas Schreckliches nur tun? Du solltest dich schämen. Ab in die Ecke mit dir!«

				»Entschuldigen Sie bitte. Wirklich. Es tut mir leid, dass ich ihr die Nase gebrochen habe. Nicht! Das wird nicht noch mal vorkommen!« Ich sprach in Kleinmädchenstimme und knickste. Sein Blick verdunkelte sich merkbar und mir wurde heiß.

				»Yvonne!« Er schaute sie stechend an und beugte sich zu ihr vor, während seine Stimme weicher wurde: »… vergisst mal gerade eben ganz«, er strich ihr über die Schläfe, »ganz schnell, was wir gesagt haben.«

				Dann legte er ihr die Hand auf den Rücken. »Titanic kommt im Fernsehen!«

				»Echt? Der Film ist sooo lustig! Besonders, wenn er stirbt!« Sie lief aus dem Bad. Er warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und verschwand.

				Ich nutzte die Zeit für mich, um meine Gedanken zu sammeln. So etwas durfte nicht noch einmal passieren. Ich war schwanger und musste auf meinen Körper aufpassen. Schließlich trug ich etwas in mir, das wichtiger war als mein Leben. Dafür trug ich die Verantwortung. Ich sollte mich also besser nicht mehr auf andere »Frauen« stürzen. Das war ziemlich undamenhaft, und nebenbei eigentlich so gar nicht mein Stil. Und doch hatte es Yvonne nicht anders verdient. Ich wusste, sie konnte nicht anders, als die Leute in ihrem Umfeld ständig zu provozieren und zu quälen, weil Teufel dafür geschaffen waren. Oder es zumindest annahmen. Aber Luc war nicht so. Es fühlte sich eher so an, als wäre er erschaffen, um mich zu lieben.

				Und doch konnten wir nicht ganz normal miteinander leben. Immer Probleme. Immer Ärger.

				Vielleicht würde es nie aufhören, wenn man dagegen ankämpfte. Mein ganzes Leben lang hatte ich gegen mein Umfeld rebelliert. Zuerst gegen meinen Vater, als ich klein war. Nur so hatte ich normal bleiben können, ich war mir sicher. Später gegen jegliche Männer. Gegen die Gesellschaft sowieso. Sogar gegen Luc. Dann gegen die Liebe für Luc. Und nun kämpfte ich dagegen an, ein richtiger Teufel zu sein, obwohl ich so dringend einer werden musste, um hier wirklich zu bestehen.

				Vielleicht sollte ich einmal nicht kämpfen und mich ergeben?

			

			
				Vielleicht sollte ich einmal den feigen Weg gehen?

				Aber jetzt mal ganz ehrlich, was würde mein Vater wohl als Nächstes tun, wenn Luc und ich die Fliege machten und wir ihm die Fäden in diesem Spiel vollständig überließen? Er würde zu meiner Mutter gehen, sie bedrohen, sodass ich keine Wahl hätte, als umzukehren. Dann würde alles im Chaos enden. Typisch teuflisch eben.

				Was soll ich nur tun?, flüsterte ich mental und legte die Hände auf meinen Bauch. Ich war mit meinem Latein langsam am Ende.

				Wie konnten das Grauenhafte und das Himmlische nur so nah beieinanderliegen? Der geistige Mord an den Mädchen und meine Zeit mit Luc. Es war nicht richtig. Er wusste es vielleicht nicht, aber ich wusste es. Wir beide gehörten nicht in die Welt der Teufel, und ich war mir in dem Moment sicher, dass, wenn wir beide sterben würden, ich nicht zu ihm in die Hölle kommen würde, sondern er zu mir in den Himmel. Wenn man sein gesamtes Sein so sehr aufopferte wie er für mich, dann musste man dafür belohnt werden. Oder?

				Vielleicht wäre auch der Tod eine annehmbare Variante. Konnte ich es einem Kind, einem zerbrechlichen Kind, zumuten, in der teuflischen Welt aufzuwachsen? Zwischen dem ganzen Chaos?

				Oh Mann, jetzt verfiel ich hier schon in Selbstmordgedanken. Das konnte nicht wahr sein! Also wenn das alles irgendwann wieder vorbei war, dann bräuchte ich einen Wellness-Therapie-Urlaub! Oder einfach nur ein paar ruhige Stunden mit Luc. Das erzielte denselben Effekt und machte viel mehr Spaß!

				Davonlaufen? Dableiben? Kämpfen?, fragte ich mich selbst. Ich wünschte mir, dass sich mein Leben um die Farbe der Vorhänge drehen würden und ob sie zum Couchkissen passten. Oder welche Schuhe ich heute anziehen sollte. Stattdessen überlegte ich, ob mein Verlobter gerade Yvonne anfasste, während sie Titanic schaute. Oder aber ob mein Vater mich umbringen würde, bevor ich es schaffte, ihn zu töten.

				Tja, der ganz normale Teufelsalltag.

				Zurück im Wohnzimmer sah ich Yvonne mit Luc auf der Couch sitzen. Aber nicht etwa aneinander gekuschelt, sondern mit Sicherheitsabstand. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf gelangweilt nach hinten auf der Lehne abgelegt. Ich hätte ihm gern beim Vorbeigehen durch seine Haare gewuschelt. Als Antwort auf meine Gedanken lächelte er, öffnete aber nicht die Augen.

				Ich setzte mich auf die Couch, auf der ich auch schon vorhin gesessen hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Yvonne ignorierte mich. Sie war total auf den Film fixiert.

				Das war es wohl gewesen mit dem »Training«.

				Mann! Ich sollte eigentlich neben ihm sitzen. Okay, wenn, dann hätte ich schon längst auf seinem Schoß gesessen und seinen entblößten Hals geküsst.

			

			
				Allein bei der Vorstellung daran kribbelte alles in mir.

				Jetzt schaute er mich an und hob belustigt eine Augenbraue. Hm! Plötzlich sah ich in meinem Kopf, wie er die Hände auf meine Oberschenkel legte. Wie er mich frech angrinste und seine gespreizten Fingern nach oben wandern ließ, während ich auf ihm saß. Ich schnappte nach Luft.

				Yvonne runzelte die Stirn. »Sei mal ruhig!«, zischte sie mich an. »Gleich spucken sie!«

				»Spring aus dem Fenster!«, antwortete ich genervt, schloss die Augen und rieb mir die Schläfen, um die Bilder zu vertreiben.

				Jetzt lachte Luc leise, weshalb ich allein von dem Klang wieder ganz wuschig wurde. So viel zum Vertreiben der Bilder.

				Er stellte sich vor, wie er mein Gesicht zu sich heranziehen würde. Wie knallrot ich in dem Moment schon wäre. Und wie er seine Lippen auf meine legen würde. Wie ich aufseufzen und mit den Fingern in seine Haare fahren würde. Wie er stöhnen und seinen Schritt quälend langsam und absolut provozierend an mir reiben würde.

				Oh Gott! 

				Ich sprang auf die Beine und funkelte ihn wütend an.

				Er saß immer noch lässig mit den Armen ausgebreitet auf der Lehne da und grinste mich herausfordernd an.

				»Ist was?«, fragte er auch noch hauchzart und wie die Unschuld in Person. Nach wie vor mit einem breiten teuflischen Grinsen im Gesicht. Ich blähte meine Nasenflügel. Mir war so heiß, dabei saß die Medizin gegen das Feuer in mir nur etwa einen Meter entfernt. Trotzdem durfte ich sie nicht nehmen. So nah und doch unerreichbar.

				»Ich geh mal duschen!« Vielleicht würde eine kalte Dusche als Abkühlung helfen. Ich wusste mir einfach nicht mehr anders zu helfen. In den letzten Monaten war ich es gewohnt gewesen, sofort mein Verlangen zu stillen, wenn es zu groß wurde. Ich war es gewohnt, dass Luc mir immer zur Verfügung stand. Ich war es jedoch nicht gewohnt, mich zu beherrschen. Es fiel mir sehr schwer. Als wäre ich ein Neandertaler – oder auch Mann genannt –, der nichts anderes als Sex im Kopf hatte! Allerdings war das auf meine teuflische Seite zurückzuführen, also musste ich mich nicht wundern.

				Ich knallte die Tür in mein Zimmer laut zu und stürmte in das anliegende Bad.

				Schnell zog ich mich aus und sprang unter die Dusche. Aber es half nichts. Ich hatte die ganze Zeit nur seine Lippen vor Augen. Den Geschmack, wie sein Stöhnen über sie brach. Die Art, wie er mich küsste. Weder kaltes Wasser brachte etwas – ganz im Gegenteil, meine Nippel waren überempfindlich und mein Schritt pochte heiß –, noch der Schwamm, mit dem ich versuchte, meine Erregung weg zu schrubben. Es wurde alles nur noch schlimmer.

			

			
				Ich musste daran denken, wie es sich anfühlte, wenn er mich dort berührte, wo mich noch nie ein anderer Mann berührt hatte. Ich musste daran denken, wie er sanft mit mir spielte und dabei genau mein Gesicht und meine Gedanken beobachtete. Wie sein Verlangen sich in seinen Augen widerspiegelte, die immer dunkler wirkten, je erregter er wurde. In seinen genauso brennenden Augen, so wie ich gerade brannte.

				Mir war klar, warum es den Teufeln so schwerfiel, abstinent zu sein. Ich hätte gerade einen Mord begangen, um mein Verlangen stillen zu können. Nur damit es aufhörte, das Pochen und das Ziehen und die brennende Lust. Warum konnte er jetzt nicht einfach hinter mir auftauchen, so wie er es immer tat?

				»Und dann? Was willst du dann mit mir tun?«, flüsterte er unerwartet heiser hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um. Luc war tatsächlich da. Und er war nackt. Und er sah noch besser aus als in meiner Vorstellung. Und er war darauf vorbereitet, dass ich ihn sofort anfallen würde, als wäre es unser allerletzter Kuss in meinem Leben. Meine Hände fuhren über seinen muskulösen Oberkörper. Er erschauerte von meinen Berührungen, packte meine Hüften und drehte mich um.

				»Luc, bitte«, flehte ich, während ich seinen glühenden Blick im Rücken spürte. Wehe, er würde es jetzt noch hinauszögern. Wehe, er gab mir nicht sofort das, was ich wollte. Ihn! Voll und ganz. Seine Hände fuhren an meinem Rücken hinab und seine Lippen folgten ihnen. »Nein, hör auf, mich zu küssen«, murmelte ich verzweifelt an der kalten Wand, gegen die er mich drückte. Ich fühlte auf meiner verbrennenden Haut, wie er leise lachte und streckte ihm meinen Hintern entgegen. »Wir haben keine Zeit«, stieß ich atemlos hervor, während das Wasser auf uns niederprasselte.

				»Wir haben alle Zeit der Welt«, widersprach er murmelnd. Mit seinen Lippen war er wieder an meinem Nacken angekommen und umfasste mich mit beiden Händen an den Hüften. Ich hielt den Atem an, als er sich langsam in mich schob. Als er mir auch diesen Wunsch erfüllte, weil er immer das tun wollte, was ich verlangte. Und weil es dieses Mal auch in seinem Interesse war. Ich konnte es immer noch nicht glauben, wie er mich anfasste. Als ob ich ein teures Sammlerstück wäre, fast zu schade, um es zu berühren. Ich konnte es auch nicht glauben, wie er mich küsste, wie er meinen Namen in meinem Nacken stöhnte – genau in dem Moment, als wir uns schließlich gegenseitig erlösten und all meine angestauten negativen Gefühle mit einem Orgasmus einfach weggefegt wurden.

				Als ich schließlich in Glückseligkeit dahintrieb, atemlos und befriedigt an der Wand lehnte und nicht mehr brannte, küsste er mich auf die Schulter und streichelte meinen Bauch.

				»Was ist mit Yvonne?«

				»Sie ist unten und checkt nichts«, flüsterte er und ließ seine Küsse an meinem Nacken hinab wandern.

				»Das hatte ich jetzt echt mal nötig«, wisperte ich und wand mich leicht unter seinem weichen Mund.

				»Du hörst dich an wie ein Drogensüchtiger nach seinem letzten Schuss«, antwortete er belustigt.

			

			
				»Du bist ja auch meine Droge«, entgegnete ich lächelnd.

				»Und du bist meine. Komm, wir müssen uns wieder anziehen!« Er löste sich langsam von mir, aber ich drehte mich schnell um und schlang die Hände um seinen Hals. Er war so nackt und so unwiderstehlich. Ich wollte ihn einfach nicht mehr gehen lassen. Ich wollte so nicht mehr weitermachen.

				»Aber was dann? Was machen wir dann?«, fragte er und strich an meiner Wirbelsäule hinab.

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir wirklich fliehen?«

				»Kannst du dich mal entscheiden?«, fragte er. Es klang aber immer noch weich. Ich wusste, er konnte nicht anders mit mir reden, wenn er meinen nackten, verletzlichen Körper in den Armen hielt.

				»Nein, wir fliehen nicht. Wir warten noch ein paar Tage. Ich habe das alles nicht auf mich genommen, für nichts und wieder nichts!«

				»Aber du solltest wirklich etwas besser auf dich achtgeben«, flüsterte er mir tadelnd ins Ohr, und ich fühlte seine Hand, die sich erneut auf meinen Bauch legte. »Keine körperlichen Übergriffe mehr. Das ist zu gefährlich!«

				Ich kicherte an seiner Haut, aber unter seinem Blick wurde ich ernst und seufzte. »Du hast ja recht. Ich muss tatsächlich anfangen, etwas besser auf mich achtzugeben.«

				»Komm jetzt!« Er zog mich aus der Dusche und schlang mir schnell ein Handtuch um den Körper, als ich anfing zu zittern. Ich drehte eine Pirouette, damit er es gut festmachen konnte. Als er fertig war, gab er mir einen Klaps auf den Hintern, und ich tänzelte weiter ins Schlafzimmer. Auch er schlang sich Gott sei Dank ein Handtuch um seine Hüften – wenn auch verboten tief – und folgte mir. Dann setzte er sich aufs Bett, lehnte sich, noch feucht von der Dusche, auf seine ausgestreckten Arme nach hinten … Oh Gott im Himmel, dieser Anblick würde irgendwann meinen Untergang bedeuten. Er war einfach nur ein Traum von einem Mann – und dieser vertuschte es nicht, als er seinen Blick ausgiebig über mich und meine Rundungen gleiten ließ. Ich lachte, als er sich genüsslich über die Lippen leckte, wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.

				»Du bist echt ein Spanner«, sagte ich, ließ aber das Handtuch zu Boden gleiten und schlüpfte in ein frisches Höschen.

				»Ja und? Darf ich meine Frau nicht betrachten?«, scherzte er, und ich wich seiner Hand aus, die mich packen und auf seinen Schoß ziehen wollte, um mir einen BH anzuziehen.

				»Wo ist eigentlich Adam?« Seine gelöste Miene verdüsterte sich sofort.

				»Der ist in seinem Zimmer und hört Musik. Warum willst du das denn wissen?«, fragte er angespannt und kniff die Augen zusammen. Lachend ließ mich jetzt doch dazu herab, auf seinem Schoß Platz zu nehmen. Ich konnte verstehen, warum er meine Eifersucht niedlich fand. Schließlich fand ich ihn auch süß, wenn er eifersüchtig wurde.

			

			
				»Das vorhin war doch nun wirklich kein Grund, um gleich wie ein beleidigter Gockel aus der Küche zu stolzieren!«, zog ich ihn auf, fasste aber gleichzeitig einfach unter sein Handtuch und nahm ihn in die Hand. Wie von mir angenommen wurde er sofort steinhart. 

				Er biss die Zähne zusammen, knurrte aber »Du hast noch nie positiv auf einen anderen Mann als auf mich reagiert!« und stieß in meine Hand.

				»Ich bin mit ihm aufgewachsen. Zumindest bis ich acht war! Also bitte! Du weißt doch selber am besten, dass kein anderer Mann dir jemals das Wasser reichen kann.«

				»Stimmt«, gab er mir recht und hob mich von seinem Schoß. »Dennoch mag ich es nicht, wenn du mit anderen flirtest! Und erst recht nicht, wenn du über andere Männer redest, während du meinen Schwanz in der Hand hast!«

				»So unflätige Worte, Mister Black!«, raunte ich an seinen Lippen und küsste ihn. Er knurrte warnend.

				Ich lachte auf und ging etwas zurück, ließ ihn los. »Außerdem … Flirten? Du weißt schon, was flirten ist, oder?«

				»Flirten ist mein zweiter Vorname, also weiß ich das tatsächlich«, entgegnete er trocken. »Jetzt zieh dich an, sonst ist es für alles zu spät.« Ich ging wieder zu meinem Schrank.

				»Für was genau ist es dann zu spät? Für oral, anal? Normalen Geschlechtsverkehr? Ich mache alles. Aber wenn du keine Zeit hast, vielleicht frage ich dann lieber Adam«, säuselte ich verführerisch und beugte mich grinsend ganz weit in meinen Schrank vor, um einen knielangen schwarzen Rock rauszuholen. Ich hörte, wie er den Atem ausstieß.

				Dann stand er plötzlich hinter mir – direkt hinter mir –, packte meine Haare und zog mich hoch, in eine aufrechte Haltung. Ohne Handtuch! Mein Höschen bestand nicht gerade aus viel Stoff und er rieb sich schamlos an mir.

				»Du weißt einfach nie, wann Schluss ist!«, knurrte er heiser in mein Ohr. Ich keuchte auf und das ganze Spiel mit der Hitze und dem Verlangen ging wieder von vorn los. Er fetzte mir einfach das Höschen vom Körper.

				Und dann zeigte er mir, wem ich gehörte. Nämlich ihm und sonst niemandem.

				***

				Der restliche Tag zog sich dahin. Ich musste mich damit begnügen, Luc zu beobachten, während es ihm nicht anders ging. Beim Abendessen herrschte Schweigen. Mein Vater und Tina waren immer noch nicht zurück, und wir vier hatten uns nicht viel zu sagen.

				Zumindest schaffte ich es, nicht auf Adams Schoß sitzen zu müssen, denn ich wollte Lucs Eifersucht nicht noch mehr schüren. Ihm hingegen gelang es, Yvonne nicht mehr anfassen zu müssen.

			

			
				Es war ein Spiel mit dem Feuer und nur eine Frage der Zeit, bis wir uns verbrennen würden.


				



			






			
				15. Spontanmord

				Natürlich konnte ich in dieser Nacht nicht schlafen. Erstens fiel es mir prinzipiell immer schwer, ohne Luc, und zweitens hatte ich so viele Sachen zu bedenken, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich überhaupt anfangen sollte. Meine Zeit wurde knapp. Mein Vater würde bald herausfinden, dass ich noch meilenweit davon entfernt war, irgendwem die Gedanken zu klauen – egal, wie viel wir übten. Sicher würde er auch bald bemerken, dass ich Luc nie etwas antun würde. Irgendwas musste geschehen.

				Keine Ahnung was!

				Dazu kam auch noch die Sache mit Yvonne. Ich hatte es immer noch nicht ganz verkraftet, dass er an sie gedacht hatte. Ja, vielleicht war es kindisch, dass ich so eifersüchtig war. Aber ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.

				Ich lag in meinem Bett und warf mich von einer Seite auf die andere. Doch ich kam auf keine Lösung.

				Also beschloss ich einfach, mir einen Tee zu kochen. Tee war immer gut. Leise schlüpfte ich aus der Tür und nach unten in die Küche. Im Haus war es totenstill, alle schliefen tief und fest. Gott sei Dank! Doch gerade, als ich Wasser in den Wasserkocher gefüllt hatte, hörte ich Geräusche aus dem Wohnzimmer. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die wach war.

				»Adam, bitte. Lass es uns doch einfach jetzt tun!«, flüsterte Tina. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mein Vater und Tina wieder zurückgekehrt waren. Ich hielt den Atem an und schlich zum Wohnzimmer, um einen Blick zu riskieren. Aber die Tür war so angelehnt, dass ich nichts sehen konnte. Ich hörte dafür gut. Sehr gut sogar.

				»Nein. Wir müssen auf den richtigen Moment warten. Wenn er abgelenkt ist. Wenn er es nicht ahnt. Wenn wir ihn einfach so angreifen, wird es nichts bringen. Er wird sich zu wehren wissen!« Nein! Ich hatte zwar die Hoffnung, dass sie von meinem Vater sprachen, aber die war sehr, sehr klein. Und ansonsten gab es hier nur einen anderen, den sie meinen konnten. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die Intrigen schmiedete. Tina und Adam hatten anscheinend auch noch ihren eigenen kleinen Plan. Verdammt!

				»Wenn er erst mal weg ist, dann wird sie am Boden zerstört sein.« Ich hörte das Grinsen in Adams Stimme, auch wenn ich ihn nicht sah. »Und leicht zu manipulieren. Sie wird keinen Sinn mehr in dieser Welt sehen, und wer wird ihr wieder einen Sinn geben? Ich.« Ähm. Adam wollte mich wohl mehr, als ich erwartet hatte. Oder meinte er Yvonne? Auf jeden Fall war mir eiskalt.

				Luc schwebte in größerer Gefahr, als ich angenommen hatte. Nicht nur durch meinen Vater, der ihm gegenüber mit Sicherheit immer noch misstrauisch war. Nun auch noch von Tina und Adam. Ich spürte, wie sich Panik in mir breitmachte. Das war einfach zu viel.

			

			
				»Ich hol mir ein Wasser«, sagte Adam in diesem Moment, und ich hörte, wie sich seine Schritte näherten.

				»Mist!«, fluchte ich und schlüpfte gerade noch aus der anderen Tür hinaus, die in den Gang führte.

				Dann rannte ich so schnell und so leise, wie ich konnte, die Treppen hoch. Aber ich versteckte mich nicht in meinem Zimmer, sondern lief gleich noch eine Etage weiter. Direkt zu Luc. Er musste davon erfahren. Sofort!

				Schnell schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Yvonne schlief tief und fest. Sie lag auf der Seite und hatte sich am Bettende zusammengerollt wie eine Kugel. Am anderen Ende befand sich Luc– locker auf dem Rücken, ein Arm über sein Gesicht gelegt, wie das so seine Art war, und was echt heiße Dinge mit seinem Bizeps anstellte. Nur mal so nebenbei bemerkt. Als ich ihn so friedlich schlafend sah, schnürte sich meine Kehle zu. Sie könnten auch auf die Idee kommen, ihn einfach in der Nacht anzugreifen. Ihm einfach die Kehle aufzuschlitzen, während er und sein Geist nichts ahnend ruhten und er sich nicht schützen konnte.

				Auf Zehenspitzen schlich ich zum Bett und setzte mich neben ihn.

				»Luc!«, flüsterte ich drängend und strich über seine makellose Wange. Er rührte sich nicht, atmete völlig ruhig weiter.

				War ja klar! Sein Schlaf war wirklich tief.

				»Luc, wach auf!« Ich nahm ihn an der Schulter und schüttelte ihn leicht.

				Mann! Es wäre so einfach für sie, ihn jetzt umzubringen! Wie konnte der Idiot hier nur so seelenruhig schlafen?

				Er seufzte auf und drehte sich auf die Seite. Dabei legte er die Hand um meinen Bauch und zog mich mit dem Rücken an seine Brust. Stahlhart presste er mich an sich und so besitzergreifend, als wäre er wach. Ich stöhnte genervt auf und rieb mir übers Gesicht. »Mann!«, stieß ich genervt hervor, und befreite mich mit einiger Anstrengung von seinem Arm. »Wach auf, du Idiot!« Dann rüttelte ich etwas fester, woraufhin er sich nur wieder genervt auf den Rücken drehte. Ich warf einen Blick auf Yvonnes Rücken. Sie schlief immer noch wie ein Baby.

				Na gut!

				Ich zog die Decke zurück, setzte mich auf ihn und beugte mich vor. Wie ich seinen Duft liebte. Wie ich es liebte, ihm nahe zu sein. Ich streichelte mit den Fingern sein Gesicht und drang sanft in seinen tief und fest schlummernden, wehrlosen Geist ein.

				»Luc, bitte wach auf!«, flüsterte ich in sein Ohr – verbal sowie gedanklich. Eigentlich hatte ich es nicht geplant, aber als sich unten bei ihm etwas rührte, wurde mir wieder heiß. Na toll!

				Er wachte nicht auf! Aber dafür sein Freund.

				Ich überlegte, ob es jetzt Vergewaltigung wäre, wenn ich meiner Lust nachgab. Aber deswegen war ich nicht hier. Er musste es wissen! Sofort! Er musste wissen, dass auch er in Lebensgefahr schwebte. Dass auch er mehr Feinde hatte, als angenommen.

			

			
				Okay! Wenn er auf normalem Weg nicht aufwachte, dann musste ich wohl zu radikaleren Mitteln greifen. Ich setzte mich auf und schmierte ihm eine. Nur ganz leicht. Mehr traute ich mich nicht. Er runzelte aufgebracht die Stirn. Leider war das seine einzige Reaktion. Ich wollte ihn anschreien. Wenn ich wegen Yvonne nicht hätte leise sein müssen, hätte ich es getan.

				»Charline«, murmelte er plötzlich. Ich seufzte erleichtert auf.

				»Endlich!«, antwortete ich genervt. Dann sah ich, dass seine Augen immer noch geschlossen waren. Aber sein Mund hatte sich zu diesem typischen, sexy teuflischen Lächeln verzogen. Er redete im Schlaf! Ich fragte mich, warum ich das noch nie mitbekommen hatte. Was er wohl von mir wollte? Wovon genau er wohl träumte? In dem Moment stöhnte er auf. Ein rauer Laut, der mir sofort durch Mark und Knochen fuhr. Zwischen meinen Beinen fing es an, verlangend zu pochen. Seine Brust unter meinen Fingern fühlte sich beinahe zu heiß an. Fast wie unter Strom. Die Hitze drang durch meine Finger in meinen Körper und sammelte sich in meinem Unterleib.

				»Ja ja. Ich liebe dich und jetzt blas mir einen!«, forderte er nun, immer noch grinsend.

				»Was?«, fragte ich schockiert. Das war ja mal eine Ansage!

				Ich träumte von Blumenwiesen und Schaukelstühlen und unserer kleinen Familie und er von irgendwelchen Sexpraktiken. Gott sei Dank mit mir, wie ich nach einem kurzen Blick in seinen Kopf feststellte. Allerdings würde er sicher aufwachen, wenn ich seiner Bitte nachkam. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen?

				Jetzt grinste ich teuflisch, als ich auf seine Oberschenkel rutschte. Ich hatte ehrlich gesagt überhaupt nichts dagegen. Mit einem kleinen Seitenblick versicherte ich mich, dass Yvonne noch schlief, dann legte ich los. Ich fühlte, wie er genüsslich seine Finger in meinen Haaren vergrub und erneut leise aufstöhnte, sobald ich ihn berührte. Er machte allerdings keine Anstalten, aufzuwachen.

				»Du bist echt die Meisterin des Blowjobs«, murmelte er und ich verdrehte die Augen.

				»Ich weiß eben, was du willst. Aber könntest du bitte mal aufwachen?«

				»Ich bin wach, seitdem du das Zimmer betreten hast«, antwortete er nüchtern und öffnete belustigt die Augen. Mit aufgestützten Armen musterte ich ihn schockiert. Er grinste mich verschmitzt an. Ich nahm den Bund seiner schwarzen Shorts und zog ihn nach oben, dann ließ ich ihn los. Mit einem schmerzhaften Klatschen landete das Gummi auf seinem verdammt ablenkenden, klar definierten V. Er verzog keine Miene, sondern beugte sich nur vor, um mich an den Hüften wieder nach oben auf sich zu heben. Dann zwang er liebevoll mein Gesicht nah an seins.

				»Glaubst du etwa, ich weiß es nicht?«, fragte er. Ich musste mich beherrschen, weil sein Gesicht meinem so nah war und ich seinen Geschmack nach wie vor auf der Zunge hatte. Sein Atem war noch aufgebracht von meiner Vorarbeit.

			

			
				»Was weißt du nicht, oder weißt du schon?«, fragte ich verwirrt. 

				Er hielt mein Gesicht immer noch fest. »Ich weiß, wer hier welche Intrigen spinnt! Ich weiß, dass Tina und Adam gemeinsame Sache machen, und ich weiß, wie ich meinen Geist, während ich schlafe, schütze. Das lernt jeder Teufel als Erstes!«

				Jetzt klappte mir der Mund auf und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber warum sagst du mir nichts davon?«

				Er verdrehte die Augen. »Damit du nicht in Panik ausbrichst, vielleicht? Und dann irgendwelche unüberlegten Aktionen startest?«, flüsterte er genervt.

				Ich schürzte die Lippen. Dann schwang er mich herum und ich landete auf dem flauschigen Teppich neben seinem Bett. Das Nachtlicht ging an. Er ließ eine Hand vom Bett baumeln und legte mir einen Zeigefinger auf die Lippen.

				»Mit wem unterhältst du dich?«, fragte Yvonne verschlafen. Ich nahm seinen Finger in den Mund und saugte daran. Allerdings musste ich mir ein Kichern verkneifen, als er mir eine kaum spürbare, tadelnde Ohrfeige gab und die Hand wieder zurückzog.

				»Ich habe mich mit niemandem unterhalten, Yvonne«, murmelte er schön verschlafen und grummelig. Als hätte sie ihn gerade erst aufgeweckt. »Es ist zwei Uhr in der Nacht. Nerv mich nicht!« Als Nächstes klang er nicht mehr verschlafen, sondern pikiert! »Yvonne, lass das!«

				Sie kicherte leise. »Oh, von was hast du denn geträumt, dass es so hoch hergeht? Von mir?« Boah! Mir war sofort klar, wo sie ihre Hände hatte, und ich wollte aufspringen.

				Nein!, knurrte er in meinem Kopf. Es zog an meinen Schläfen und ich blieb wie angewurzelt auf dem verdammten Teppich liegen. Scheiß Gedankenmanipulator!, dachte ich wütend zu ihm und versuchte, mich aufzurichten, aber mein Körper war wie versteinert.

				»Yvonne, gute Nacht«, sagte er gelangweilt zu ihr. Sie antwortete nichts mehr. Ich hörte nur, wie sie wohlig seufzte und wie die Bettdecke raschelte, als sie sich wieder auf die Seite drehte.

				Dann beugte er sich über den Bettrand zu mir. Ich lag auf dem Rücken auf die Ellbogen gestützt und fror. Hier unten zog es.

				Anklagend schaute ich zu ihm auf.

				»Tut mir leid, Schatz!« Er fuhr mit einer Hand unter meinen Rücken, mit der anderen unter meine Knie und hob mich wieder zu sich aufs Bett. Sobald ich oben war, zog er mich an seinen aufgeheizten Körper und deckte mich zu. Unter seiner Wärme und seinen Berührungen entspannte ich mich, und hätte sofort schlafen können.

				»Weißt du, Luc. Vielleicht sollten wir nicht darauf warten, dass sie angreifen. Vielleicht sollten wir sie angreifen?«, flüsterte ich, während ich meinen Kopf auf seinem Oberarm ablegte und ihm über die Brust strich.

			

			
				»Wer wir? Wie willst du denn jemanden angreifen? Willst du sie zu Tode schreien oder wie?«, fragte er belustigt. »Du bist gerade mal am Anfang.«

				»Ich weiß«, gab ich hoffnungslos zurück. »Aber ich könnte die Waffen einer Frau benutzen.» Er versteifte sich. Ich fühlte es an seinem Oberarmmuskel unter meiner Wange.

				 »Ganz sicher nicht. Deine Waffen sind nur für mich gedacht!«

				»Ist ja gut, meine Güte!« Ich kuschelte mich an ihn, und meine Augen schlossen sich langsam. »Darf ich bei dir bleiben?«, fragte ich schon etwas verschlafen.

				Er küsste mich auf die Stirn. »Natürlich. Ich bringe dich ins Bett, bevor sie aufwacht.«

				»Mmm«, murmelte ich genüsslich und schlang mein Bein um seine Hüfte. Einen Moment überlegte ich, dort weiter zu machen, wo ich vorhin aufgehört hatte. Aber ich war wirklich, wirklich müde!

				»Schlaft gut, meine Zwei«, murmelte er und strich mir mit den Fingerspitzen Muster über meinen Bauch, während ich einschlief.

				***

				»Charline!« Luc strich mir über die Wange. Ich drehte mich auf die andere Seite und kuschelte mich mit dem Rücken an ihn. Dann nahm ich die Hand von meiner Wange und schlang mir seinen Arm bestimmend um meinen Bauch.

				»Lass mich!«, nuschelte ich verschlafen.

				»Du musst jetzt aufwachen«, flüsterte er in mein Ohr.

				»Ich bin gerade erst eingeschlafen!« Ich fühlte mich tatsächlich so, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen. Es war mir egal, dass schon trübes Tageslicht durch die Vorhänge schien und die blöden Vögel wieder rumplärrten. Ich war trotzdem noch müde!

				»Adam kommt gleich zu dir ins Zimmer«, verkündete er knapp.

				Oh! Jetzt war ich wach! Ich fuhr hoch und saß aufrecht im Bett. »Worauf wartest du noch?«

				Er verdrehte die Augen und teleportierte uns schnell in mein Bett. »Wo ist er?«, fragte ich und rückte noch mal an ihn heran.

				»Er putzt sich die Zähne und dann kommt er«, stieß Luc zwischen den Zähnen hervor.

				»Was will er von mir? Nein, warte. Ich muss gar nicht fragen. Ich habe ihm genug falsche Hoffnungen gemacht«, grummelte ich an seiner Haut. »Am besten du verschwindest jetzt!«

				Er drückte mich in die Kissen und rollte sich über mich. Ich biss mir auf die Lippe. »Also!«, sagte er und hielt meine Hände rechts und links von mir fest, machte mir klar, dass er die Oberhand hatte, und drückte sich bestimmend direkt zwischen meine Beine. »Du kannst mir glauben, dass ich lauschen werde!«

			

			
				»Das ist mir klar.« Ich streckte mich ihm genüsslich entgegen.

				»Und wenn ich auch nur einen falschen Gedanken deinerseits vernehme, dann sind wir hier schneller weg, als du blinzeln kannst. Verstanden?« Er stöhnte auf, als ich mein Becken verführerisch kreiste.

				»Nur dein«, murmelte ich, und er beugte sich mit einem ergebenen Stöhnen vor, um mich zu küssen. Doch viel zu schnell löste er sich wieder von mir. Dann biss er die Zähne zusammen und verschwand, bevor ich noch was sagen konnte. Schnell streckte ich meine Füße aus, zog die Decke über meinen Körper und schloss die Augen, da ging auch schon die Tür auf. Von Klopfen und Privatsphäre hielten die Teufel wohl nicht viel.

				Ich überlegte, wie ich dem entgehen konnte, was gleich kommen würde. Und entschloss mich, erst einmal so zu tun, als würde ich schlafen. Als ob ihn das abhalten würde. Ich fühlte sein Gewicht, als Adam sich auf den Bettrand setzte. In einer verschlafenen Bewegung drehte ich ihm den Rücken zu.

				Es war ihm egal. Er strich mir mit den Fingern über die Schulter.

				»Aufwachen, Prinzessin, wir haben einiges vor«, flüsterte er und lehnte sich über mich. Ich widerstand mit Mühe, von ihm abzurücken, als er seine Nase über meinen Nacken wandern ließ. Eigentlich wollte ich mich so lange schlafend stellen, bis er aufgab und mein Zimmer verließ, aber ich war viel zu neugierig.

				»Was haben wir vor?«, fragte ich Adam und gab es auf, meine schlafende Fassade aufrecht zu erhalten.

				Er strahlte mich an, als ich mich auf den Rücken drehte. »Wir besuchen heute eine alte Bekannte!« Wie er das sagte, ließ mich aufhorchen.

				»Wen?«, fragte ich auf der Hut. »Kenn ich sie?«

				Adam schmunzelte und stand auf. »Ja, du kennst sie. Sogar sehr gut.«

				Ich schluckte. Jetzt schon? Jetzt schon sollte ich ihnen Ronaldine ausliefern? Oder wen meinte er?

				»Jetzt schau doch nicht so bedrückt. Das wird lustig!«

				»Ich lach mich jetzt schon schlapp«, antwortete ich gelangweilt. Er streichelte mir über die Wange, und im nächsten Moment lag er neben mir. Ich verzog mein Gesicht, doch er kicherte nur über meine Grimasse.

				»Sag bloß, du findest mich nicht auch anziehend?«, fragte er leise mit Samtstimme, die zum Verführen gemacht war, und strich an meinem Arm entlang.

				»Ich hab dir schon mal gesagt, dass man früh mit mir nichts anfangen kann«, antwortete ich und setzte mich auf.

				Doch ich wurde von ihm zurück in die Kissen gedrückt. »Ich kann aber was mit dir anfangen, und du wirst es lieben!«

				»Adam!« Ich verdrehte die Augen. »Ich muss kacken!« Hoffentlich würde das seinen Fantasien einen ordentlichen Dämpfer versetzen.

			

			
				»Na und, jeder muss mal kacken«, entgegnete er und beugte sich über mich. Okay, ihn ließ meine Ansage total kalt.

				Ich rutschte unter ihm weg und sprang auf die Beine. »Ich bin keine kleine Schlampe, die du ficken kannst, wie und wann du willst! Hast du das verstanden?«

				Er seufzte genervt. »Du bist ein Teufel. Das ist dasselbe wie eine kleine Schlampe! Langsam glaube ich, bei dir läuft was falsch.« Alle Nettigkeit war aus seinem hellgrünen Blick verschwunden. Misstrauisch beäugten wir uns. »Du bist nicht normal!«, knurrte er.

				»Das stimmt. Ich bin ja auch nur ein halber Teufel und zum Teil ein Mensch. Also werde ich wohl für keine dieser Rassen jemals normal sein, das hast du richtig erkannt!«, antwortete ich trocken.

				»Trotzdem solltest du nicht so standhaft abstinent sein. Du solltest völlig ausgehungert nach Sex sein, so umgeben von lauter Teufeln und deren Anziehung«, überlegte er und rieb sich das Kinn. Er fragte sich wohl, ob ich wirklich so abstinent war, wie ich vorgab. Oh, oh.

				»Mit wem machen wir den Ausflug?«, fragte ich, um ihn abzulenken, und zog mir schnell ein knappes Top über. Hier existierten ja keinen normalen T-Shirts oder einfach Hosen.

				Jetzt grinste er mich an.

				»Dein Vater, ich, Tina, Luc und du, also eigentlich fast alle. Wie eine richtige Familie!« Ja! Alle, die sich gegen Luc verbündet hatten. Komisch. Oder besser gesagt angsteinflößend. Ich wusste nicht, ob ich da wirklich mitkommen wollte!

				»Wer ist die alte Bekannte?«, fragte ich Adam noch mal.

				»Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen, aber wie kann ich dir was abschlagen? Wir fahren jetzt zu dir nach Hause und mischen dort die Freundin deiner Mutter auf. Alles klar? Heute wird die Welt untergehen!« Breit und irre grinste er mich an – in den Laken drapiert wie ein Adonis, in nichts weiter als einer schwarzen Jeans. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Was antwortete man auf so eine Ansage?

				Ist okay? Oder Nee du, das passt mir heute gar nicht? Ich wusste in diesem Moment nicht mal, wie ich den knielangen Rock zuknöpfen sollte, den ich mir angezogen hatte.

				»Jetzt schau doch nicht so! Das wird Spaß machen! Wir sehen uns gleich!« Schon war er neben mir, gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand.

				Ich stürzte sofort zum Telefon. Gott sei Dank hatte ich mit Nicole so oft telefoniert, dass ich ihre Nummer auswendig kannte. Jetzt musste es schnell gehen. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Sie ging nicht ran. Es tutete einmal, zweimal, dreimal, und ich war kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen, als sie sich verschlafen meldete.

				»Wer stört mitten in der Nacht?«, fragte sie genervt.

			

			
				»Nicole!«, stieß ich laut hervor. Dann zwang ich mich dazu, leiser zu reden. »Nicole, hör mir zu!«

				»Charline, wieso zum Teufel – haha – rufst du so früh an?«, fragte sie jetzt hellwach.

				»Hör mir zu! Wir sind bei meinem Vater. Er wohnt oben in der Angebervilla über Berlin. Du weißt schon!«, flüsterte ich schreiend. Keine Ahnung, wie ich das schaffte. »Du musst zu mir in die Wohnung kommen. So schnell, wie du kannst! Sag auch deinen Eltern Bescheid und nimm Damon mit! Mein Vater will heute Ronaldine angreifen und Luc zerstören. Er will die Weltherrschaft. Er ist Brain und ich will nicht Pinky sein! Hörst du mich, Nicole?«

				»Du bist ja nicht zu überhören. Ich muss die anderen erst erreichen, aber wer zum Teufel sind Brain und Pinky?« Das ließ mich stocken.

				»Meinst du das ernst?«

				»Äh, ja!«

				»Bildungslücke, aber das ist ja …«

				»Charli?«, fragte mein Vater plötzlich hinter mir und ich erstarrte, dann sprach ich schnell weiter.

				»Aber das ist ja egal! Hab dich lieb! Bye!« Dann legte ich schnell auf. Mist!

				»Mit wem hast du telefoniert?«, fragte er mit einem drohenden Unterton.

				»Mit einer guten Freundin. Ich wollte noch mal ihre Stimme hören, falls mir heute was passiert«, antwortete ich schnell und drehte mich zu ihm um. Gott sei Dank. Er sah nicht so aus, als hätte er mein Telefonat mitbekommen. Aber Teufel waren gut im Lügen und Vertuschen. Also durfte ich mich nicht in falscher Sicherheit wiegen.

				Hoffentlich erreichte Nicole die anderen!

				»Und bist du bereit?«, fragte mein Vater.

				»Warum schon jetzt?«

				»Weil ich dir nicht traue. Ganz einfach. Ich will es hinter mich bringen.«

				»Was soll ich tun?«, fragte ich ihn und folgte ihm nach unten.

				»Ganz einfach, du unterhältst dich mit ihr.«

				»Was, das ist alles?«, erkundigte ich mich verwirrt, als wir den Wohnraum betraten. Das ging viel zu schnell. Ich war darauf noch nicht vorbereitet! Wie sollte ich mich auch damit anfreunden, für den Weltuntergang verantwortlich zu sein, wenn der Plan meines Vaters funktionierte? Das ging doch nicht!

				Noch vor ein paar Monaten hätte ich es nie zugegeben, aber ich liebte diese Welt und all ihre faszinierenden Geheimnisse!

				Tina und Yvonne saßen nebeneinander und tuschelten aufeinander ein. Adam stand schon startklar mit Luc am Kamin. Beide, perfekt in Schwarz gekleidet, warfen mir einen bohrenden Blick zu. Aber nur einer bohrte sich tatsächlich in mein ängstliches Gehirn und dessen Augen waren gerade dunkelblau.

			

			
				»Ja, das ist alles. Lenk sie mit irgendwelchen Nichtigkeiten ab. Dabei wirst du ganz stark daran denken, dass sie nicht abhaut. Du wirst an nichts anderes denken. Verstehst du? Inzwischen positionieren wir uns und werden versuchen, zu dritt in ihren Kopf zu kommen. Es müsste sich um eine Sache von Minuten handeln. Wir hatten noch nie die Chance, uns einem Gott auch nur auf zwei Meter zu nähern, weil wir nicht mal wussten, wo sie leben.«

				Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein!

				Ich schaute zu Luc. Sein Gesicht war gelangweilt. Eine perfekte Maske.

				»Okay, ihr kommt mit mir!«, forderte mein Vater Luc und mich auf. Anscheinend wollte er uns im Auge behalten.

				»Ihr fahrt mit Lucas‹ Auto hinterher«, sagte er zu Adam und Tina. »Ihr kennt den Plan«, fügte er noch hinzu. Alle nickten und setzten sich in Bewegung oder rollten, in Tinas Fall, los.

				»Oh Luc!«, schluchzte Yvonne in dem Moment und warf sich an seinen Hals. »Und wenn dir was passiert?« Sie heulte. Ich verzog angewidert mein Gesicht und folgte den anderen schon mal nach draußen. Meine Nerven lagen sowieso schon blank. Wenn ich mich jetzt auch noch provozieren ließ, dann könnte ich für nichts garantieren. Ich musste wirklich ganz dringend mit Luc reden!

				Ich trat hinaus in den kalten Morgen und ärgerte mich, dass ich meine Lederjacke nicht mitgenommen hatte. Doch als ich zu Lucs Auto schaute, blieb ich verwundert stehen. Dort lehnte freudestrahlend Nicole. Mein Vater fuhr wütend zu mir herum. Doch ich schüttelte den Kopf und fuchtelte wild mit den Händen.

				»Ich hab keine Ahnung!«, versicherte ich schnell.

				»Ich hab mir gedacht, ihr braucht vielleicht noch ein starkes Teufelchen?«, sagte Nicole grinsend und schlenderte mit wiegenden Hüften zu meinem Vater. Der schaute sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Sie grinste breiter und entblößte ihre perfekten, weißen Zähne. Dann legte sie ihm die Arme um den Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich sah zwar, dass ihre Augen glühten, aber ich fragte mich, ob sie meinen Vater wirklich manipulieren konnte. Sicher sagte sie ihm, dass sie vorhatte, Luc ebenfalls anzugreifen. Oder dass sie mit meinem Vater schlafen wollte. Oder beides. Vielleicht bot sie ihm auch an, Leihmutter zu spielen, damit er mich nicht noch weiter an der Backe haben musste, bis ich das Kind auf die Welt brachte, auf das er so scharf war. Keine Ahnung. Jedenfalls grinste er auch, nachdem sie ihm was auch immer mitgeteilt hatte.

				»Nicole fährt mit uns mit«, verkündete er dann und stieg in einen weißen Jeep. Ich schaute Nicole fragend an. Sie schüttelte den Kopf.

				»Was willst du hier?«, erkundigte sich Luc mit harter Stimme, während er mir die hintere Tür aufhielt.

				»Hi Brüderchen! Schön, dich auch mal wieder zu sehen!« Nicole grinste ihn an. Luc grinste zurück, während ich auf den Rücksitz schlüpfte, ehe er knurrte: »Was will sie hier?«

			

			
				 Ich fragte mich, was sie ihm gesagt hatte, das seine Laune plötzlich steigen ließ. Er setzte sich galant neben mich. Meine Hände zitterten und ich verschränkte sie in meinem Schoß. Luc rückte an mich heran, sodass wir uns mit den Schultern und den Knien berührten. Ich war alles andere als gut drauf. Ehrlich gesagt hatte ich Todesangst und hätte die ganze Zeit heulen können.

				Alles mit der Ruhe. Es könnte nicht besser laufen, versicherte er mir. »Noch mal, was will sie hier?«, hakte Luc nach.

				»Wir brauchen jeden Teufel, den wir kriegen können. Beruhige dich, Black!«, meinte mein Vater und fuhr los.

				»Und was wirst du tun, wenn du ihre Macht hast?«, fragte Luc meinen Vater unverfänglich. Wie, es könnte nicht besser laufen? Könntest du dich vielleicht etwas genauer ausdrücken?, fragte ich ihn genervt und war mehr als verwundert, als seine Augen dunkel glühten.

				Luc?, fragte ich ihn erschrocken.

				Ich erschrak mich immer, wenn er jemanden gedankenmanipulierte. Es sah einfach gruselig aus. Auch wenn ich wusste, dass er mir nie etwas antun würde.

				»Ich werde erst mal alle weiblichen Wesen dazu bringen, mir zu verfallen und sonst keinem anderen. Dann werde ich sie schwängern, sodass alle Kinder von mir sind. Natürlich werde ich auch alle Psychopathen, Mörder und so weiter in die Freiheit entlassen. Ich werde Kriege anzetteln und mich an dem Leid der Menschen ergötzen. Wenn die Welt im Chaos versunken ist, werde ich als strahlender Retter erscheinen. Dann werde ich alle guten Menschen von den bösen trennen. Die Spreu vom Weizen.« Die Augen meines Vaters strahlten. Mir war klar, wer für meinen Vater Spreu und wer Weizen war!

				»Ich bin mir sicher, dass euer Balg mir ziemlich hilfreich sein wird. Es wird ein sehr kraftvolles Wesen werden. Das spüre ich schon jetzt an Charlines Ausstrahlung.«

				Meine Hände verkrampften sich ineinander. Der schwarze Schleier zog sich langsam aber sicher vor meine Augen. »Könntest du bitte aufhören, mein Kind Balg zu nennen?«

				»Ach, dein Kind. Dein Kind.« Mein Vater lachte. »Du hast wohl nichts anderes mehr im Kopf. Du kannst froh sein, wenn dein Kind Gaben hat, ansonsten wäre es längst in der nächsten Mülltonne und du dazu.« Ich schloss die Augen, weil der dunkle Schleier sich in meinen Kopf fraß und Bilder heraufbeschwor. Bilder, wie ich meinen Vater von hinten mit meinem Schal erdrosselte. Bilder, wie er hilflos vor sich hin röchelte! Aber wenn wir deswegen einen Unfall bauten, wäre Luc und Nicole auch etwas passiert.

				Konzentriere deine Wut auf seinen Geist, hörte ich plötzlich in meinem Kopf. Konzentriere dich! Ich schlug die Augen auf und drehte mein Gesicht wieder Luc zu.

			

			
				»Was, wenn ich dir sage, dass ich dich in guten fünf Minuten umbringen werde?«, fragte Luc ihn gelangweilt. Seine Schwester kicherte.

				Mein Vater warf Luc einen arroganten Blick zu. »Das schaffst du sowieso nicht. Bevor du mir auch nur ein Haar krümmen kannst, liegst du schon unter der Erde. Ich habe dir Jahre an Erfahrung voraus. Ich habe mehr Gedanken in mich aufgenommen als du. Ich habe schon mehr Menschen umgebracht, als du dir denken kannst.«

				»Und mehr Leben zerstört.«

				»Ach, was ist schon ein Menschenleben im Gegensatz zu der Macht? Zu dem Rausch. Weißt du es noch, Black? Wie die Gedanken durch deinen Geist ziehen, wie sie ihn beleben, wie es kribbelt. Du solltest auch mal wieder damit anfangen.«

				»Was ist, wenn ich trotzdem stärker bin als du, weil ich etwas habe, was du nicht hast?«, fragte Luc kalt.

				Mein Vater lachte als Antwort. »Was hast du denn, was ich nicht habe? Außer ein Balg und eine menschliche Nutte?«

				»Ich werde geliebt.«

				»Und ich gefürchtet! Was ist mehr wert?« Die Wut loderte in mir auf, während wir über eine Brücke fuhren. Der Fluss unter uns war genauso am Tosen wie mein Inneres. In diesem Moment sah ich im Kopf meines Vaters die Gesichter der unschuldigen Menschen, deren Gedanken er in sich aufgenommen hatte. Luc blockte mich nicht. Zuletzt erschien das rothaarige Mädchen, das er vor meinen Augen seelisch umgebracht hatte. Ich spürte, wie sie zappelte, in Qualen gefangen, in unbändigen Schmerzen. Hilflos griffen ihre Hände um sich, ohne sich wehren zu können, ohne fassen zu können, was mit ihr geschah, und ich fühlte, wie es meinen Vater anmachte, wie er es aus vollen Zügen genoss. Ich wollte, dass er nur ein einziges Mal so empfand wie dieses hilflose Mädchen. Er sollte nur einmal fähig sein, solche Qualen zu ertragen. Er sollte einmal schwach sein.

				»Nicole, jetzt!«, sagte Luc ruhig, und sie nahm meine Hand. Dann verschwanden wir aus dem Auto.

				»Was?«, schrie ich und wollte Luc packen, aber er wich mir aus, und schon fühlte ich Asphalt unter meinen Füßen, als ich mit Nicole hinter dem Auto auftauchte. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Jeep mit meinem Vater und Luc nach links ausbrach. Direkt durch die Leitplanke.

				»Nein!«, schrie ich und stürmte dem Wagen hinterher. Doch es schoss mit sicher hundert Stundenkilometern in den wild tosenden Fluss. Mein Magen drehte sich um. Die winterliche Strömung war so stark, dass das Auto sofort mitgerissen wurde.

				»Luc!« Ich keuchte auf, als Nicole mich am Bauch festhielt, damit ich nicht auch noch hinterher sprang. »Lass mich los!«, schrie ich aus vollem Halse, doch sie hielt mich weiter fest und ich beobachtete, wie das Auto unterging. Ich musste würgen und löste mich von ihr, um mich zu übergeben, während sich vor Tränen meine Sicht verschleierte.

			

			
				Hatten Luc und Nicole meinen Vater so manipuliert, dass er menschlich schwach wurde? Aber was, wenn mein Vater tatsächlich stärker war als Luc? Was, wenn er ihm in Wahrheit überlegen war?! Ich hatte keine Ahnung gehabt, was Luc vorhatte! Aber selbst wenn, dabei hätte ich sicher nicht mitgemacht. Niemals wäre ich in das Auto gestiegen!

				Ich brach auf den Knien zusammen und fühlte Nicoles Hand, die sich auf meine Haare legte. Aber ich konnte mich nicht mehr auf sie konzentrieren.

				Ich starb hier gerade innerlich!

				»Nein, tust du nicht. Jetzt beruhige dich!« Das war nicht Nicoles Stimme und es waren auch nicht ihre Arme, in die ich gezogen wurde. Es waren triefend nasse Arme.

				»Luc!«, schrie ich schluchzend und klammerte mich an seinen Hals. »Warum tust du so was?«, schluchzte ich. »Ich dachte, du … du … du …« Ich konnte es nicht mal aussprechen.

				»Ich dachte schon, dein Vater gibt nie auf!« Er atmete schneller, klang angestrengt, und streichelte beruhigend meinen Rücken.

				»Ist er …?« Auch das konnte ich nicht aussprechen.

				Ich fühlte, wie Luc nickte, und musste erleichtert ausatmen.

				So einfach war das gewesen? So schnell? So plötzlich?

				Ich traute mich kaum zu fragen.

				»Ist es jetzt vorbei?« 

				»Ich glaube nicht, dass dein Vater wieder von den Toten aufersteht. Der Aufprall hat ihn schon fast umgebracht. Dann ist er auch noch ertrunken, wofür ich ihn unter Wasser halten musste, während wir sanken. Deswegen musste ich ja drin bleiben. Ich wollte auf Nummer sicher gehen.«

				Ich schubste ihn von mir. »Aber warum sagst du mir nicht, wenn du so einen Selbstmordanschlag vorhast? Luc, ich dachte, du bist …« Wieder konnte ich es nicht aussprechen. Es ging einfach nicht.

				»Erstens hab ich nicht gewusst, ob Nicole und ich stark genug sind, um ihn während der kurzen Fahrt genügend zu schwächen. Wir haben nur auf diesen Augenblick gewartet, mal mit ihm in einem Auto zu sein!«

				»Aber musste es gleich so ein Harakiri-Kommando sein?«

				»Mir ist doch nichts passiert!« Er zitterte nicht mal, dabei hatten wir Minusgrade. Ein normaler Mensch wäre sicher an Unterkühlung draufgegangen.

				»Was ist mit den anderen beiden?« Sie waren bereits vorgefahren, wohlgemerkt mit Lucs Auto, also befanden sie sich sicher schon am Zielort. Ob sie ahnten, was gerade passiert war? Dass mein Vater tot war. War er tatsächlich tot? So richtig tot?

			

			
				Luc half mir auf die Beine. Nicole folgte uns leise in den angrenzenden Wald. Sie hatte die Polizei gerufen. Vermutlich wollten sie verschwinden, bevor die Polizisten hier eintrafen, und ich auch.

				»Ist er wirklich tot?« Ich musste Luc noch mal fragen.

				Luc zog mich an sich. Es war mir egal, dass die Nässe sich auch durch meine Kleider fraß. Mir war ebenfalls nicht kalt.

				»Ja, Charline. Er ist weg.«

				»Was machen wir jetzt?«

				»Ich bringe dich und Nicole nach Hause, dann hole mir mein Auto wieder!«

				»Allein?«, fragte ich schockiert.

				Er schnaufte genervt auf. »Natürlich allein! Adam und Tina werden mich gar nicht kommen sehen.«

				Wortlos klammerte ich mich an ihn, während er uns teleportierte.

				Das konnte nicht einfach so vorbei sein! Es war nie so einfach! Da musste noch was kommen. Da würde noch was kommen.

				Ich fühlte es genau in diesem Moment ganz klar, und wieder wünschte ich mir, ich wäre stärker gewesen, um Luc aufhalten zu können.


				



			






			
				16. Liebe

				»Ich finde, das ist die schlechteste Idee, die du seit Ewigkeiten hattest. Ich bin dagegen!«

				Ich krallte mich an seinem Ärmel fest, als er verschwinden wollte, nachdem er mich und Nicole in seiner Wohnung abgeladen hatte. Luc löste meine Finger von seinem Ärmel und nahm meine Hände in seine. Er beugte sich zu mir runter, damit er mir richtig in die Augen sehen konnte.

				»Charline. Ich hole nur mein Auto und rette deine Mutter. Na gut, vielleicht werde ich sie so weit manipulieren, dass sie uns vergisst. Aber das ist auch schon alles. Jetzt reg dich nicht auf, bitte!« Seine Augen glühten dunkel. Aber es brachte nichts. Beruhigen? Luc gegen zwei? Da war bei mir nichts mit Ruhe!

				Ich klammerte mich um seine Hände. »Nimm wenigstens Nicole mit. Dann ist es ausgeglichen!«

				»Nein, ich werde Nicole nicht mitnehmen.«

				»Warum nicht?« 

				»Weil du dann hier allein wärst! Und es tut mir leid, aber erstens kommst du dann vielleicht auf falsche Gedanken, und zweitens könnten die anderen zwei auch auf die Idee mit dem Angriff kommen. Also nein, ich werde Nicole nicht mitnehmen und dich hier ungeschützt zurücklassen!«

				»Na, dann …«, fing ich an, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.

				»Nein, Charline!«, sagte er bestimmt. »Ich werde dich nicht mitnehmen!«

				Ich wich vor ihm zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Nicole, jetzt sag doch auch mal was dazu!«, forderte ich sie auf. Sie hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten. Luc atmete genervt durch und ging ins Schlafzimmer. Ich folgte ihm, sprungbereit. Nicht, dass er sich einfach aus dem Staub machte! Aber er zog sich nur die nassen Sachen aus, um sich trockene überzustreifen. Gott sei Dank hatte er noch ein bisschen Wäsche hier gelassen.

				Nicole kam zu uns und lehnte sich mit verschränkten Händen an die Wand. »Also, Luc, ich glaube …«

				Er wirbelte zu ihr herum. »Nein!«, fuhr er sie an. Seine Augen glühten bedrohlich.

				»Du traust ihr zu wenig zu! Du hast gesehen, wie perfekt es geklappt hat mit der gemeinsamen Gedankenmanipulation bei ihrem Vater. Sie ist nicht so schwach, wie du denkst, und Ronaldine wird sie auch schützen! Sie könnte dir helfen!«

				»Ja, schau Luc …«, fing ich an, aber ich erschrak, als er sich plötzlich vor Nicole aufbaute wie eine dunkle Gewitterwolke.

				»Sag so etwas nie wieder!«, knurrte er sie unheilvoll an. Nicole zuckte nicht mal mit der Wimper und schaute arrogant in sein vor Wut verzerrtes Gesicht.

				»Hör. Auf«, forderte sie gelangweilt.

			

			
				Weil die beiden sich offensichtlich nicht einig wurden, mischte ich mich ein. Obwohl er am ganzen Körper angespannt, seine Augen pechschwarz und sein Kiefer verhärtet war, quetschte ich mich zwischen ihn und Nicole und legte ihm die Hände auf die Brust. Ich versuchte, besonders weich mit ihm zu reden und verständnisvoll auszusehen.

				»Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber ich bin nicht so schwach wie am Anfang. Wie Nicole sagte, ich kann schon ab und zu Menschen manipulieren, und ich kann euch helfen. Bitte, Luc!« Er schaute stur an mir vorbei und funkelte immer noch seine Schwester an. Vermutlich wollte er ihr aufgrund meiner Worte noch eher an die Gurgel gehen als sowieso schon. Also packte ich ihn am Kinn und zwang ihn, mich anzusehen.

				»Lucas. Ich kann mich teleportieren. Ich lasse dich nicht mehr allein. Wir sind jetzt ein Team. Uns gibt es nur noch im Doppelpack, find dich damit ab!«

				Er kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen.

				»Ich meine damit«, sagte ich überdeutlich. »Dass ich dir folgen werde, ob du willst oder nicht!« Er riss sich von mir los und stolzierte aus dem Zimmer. Verwundert schaute ich ihm hinterher. Dann hörte ich ein Brüllen, einen lauten Knall sowie zersplitterndes Glas und drehte mich schockiert zu Nicole um.

				»Das war nur die Terrassentür«, verkündete Nicole trocken. »Er kriegt sich gleich wieder ein. Es gefällt ihm nur nicht, wenn es nicht nach seiner Nase geht. Er war schon als Kind so.«

				Kurz darauf stand er wieder neben uns. »Es geht hier nicht um meine verdammte Nase, sondern nur um sie und unser Kind, Nicole!«, knurrte er sie an und zeigte anklagend auf mich. »Ich habe dafür Sorge zu tragen, dass ihr und unserem Kind nichts passiert. Ich habe sie zu beschützen und nicht in Gefahrensituationen zu bringen, weil wir jetzt ein verdammtes Team sind!« Bei den letzten Worten ahmte er in ätzendem Tonfall meine Stimme nach und funkelte mich wütend an.

				Nach wie vor versuchte ich, mich nicht einschüchtern zu lassen, und funkelte zurück. »Ich würde nie etwas tun, was unser Kind gefährdet!«

				Er lachte ohne Humor. »Natürlich würdest du das! Jetzt nehmen wir mal an, sie manipulieren mich und sagen dir, spring aus dem Fenster oder wir killen Luc. Was würdest du wohl tun?«, fragte er mich siegessicher mit einer hochgezogenen Augenbraue.

				»Ich …« Ich biss mir auf die Lippe. »Ich würde versuchen, sie auch zu manipulieren!«, antwortete ich dann schnell.

				»Versuchen? Versuchen beruhigt mich nicht im Geringsten!«

				»Okay, und? Was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn unterkühlt.

			

			
				Genau in dem Moment klingelte das Telefon. Gleichzeitig drehten wir unsere Köpfe und starrten ins Wohnzimmer. Komisch, dass hier jemand anrief. Das passierte sonst nie. Luc schaute mich noch einmal warnend an, ließ uns stehen und ging ins Wohnzimmer, in dem es jetzt schweinekalt war, weil er die Terrassentür zerstört hatte, deren Überreste nun in kleinen Scherben auf dem Boden lag.

				»Ganz toll gemacht«, murmelte ich genervt, nachdem ich ihm gefolgt war, und schlang die Arme um meine Schultern. Keine Ahnung, wie ich mich ohne vorhandenen schwarzen Schleier vor der Kälte schützen konnte. Luc warf mir eine Decke von der Couch zu, dann ging er weiter in den Flur und ans Telefon.

				 »Ja?«, blaffte er in den Hörer – eindeutig zu wütend, um zu irgendwem auch nur im Geringsten nett oder höflich zu sein. Sein Blick glitt zu mir. Dann hielt er mir das Telefon hin.

				»Es ist deine Mutter«, knurrte er mir zu, während ich es nahm. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er verschwieg mir ganz klar etwas. Ich fragte mich, woher sie wohl diese Nummer hatte, während sich ein scheiß Gefühl in mir breitmachte.

				»Mama?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen.

				»Charline.« Ich hörte, wie sie schwer schluckte und die unterschwellige Panik. Sofort riss ich meine Augen auf. Sie waren schon bei ihr, das hatte Luc vor mir verheimlicht. Meine Kehle fühlte sich an, als wäre sie zugeschnürt. Ich starrte ihn an, während sich Tränen in meinen Augen sammelten.

				»Nein«, formte ich lautlos mit meinen Lippen.

				»Charline, kannst du bitte schnell nach Hause kommen?«, fragte sie, und ich merkte, wie sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Meine Hand, die den Hörer hielt, fing an zu zittern.

				»Ich komme sofort«, versicherte ich ihr schnell, da hatte sie schon aufgelegt.

				»Sie sind bei ihr«, hauchte ich und klapperte vor Angst um meine Mutter mit den Zähnen.

				»Ja.« Luc sah jetzt verzweifelt aus. »Deswegen sollte ich mich noch schneller auf den Weg machen!« Er klang nicht mehr so knallhart wie vorhin. Sicher wegen der Tatsache, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und hielt meinen Kopf fest. »Bitte, Charline. Bleib hier«, flehte er.

				»Keine Chance«, lautete meine kühle Antwort.

				»Gut«, erwiderte er genauso unterkühlt und ließ mich los. Ich fiel fast auf die Nase.

				»Was?« Verwirrt funkelte ich ihn an. Nicole seufzte hinter mir.

				»Dann nehme ich dir eben deine Erinnerungen an die letzten zwei Stunden und mach mich dann aus dem Staub. Du wirst gar nicht wissen, wo ich bin!«

				»Luc!« Fassungslos wich ich einen Schritt vor ihm zurück. »Das wagst du nicht!«, zischte ich. »Ich muss zu meiner Mutter! Sie ist in Lebensgefahr, du hast auch noch vor, dich in Lebensgefahr zu begeben. Und ich soll hier rumsitzen und einen Herzinfarkt nach dem anderen bekommen?«

			

			
				Luc strich sich mit der Hand angestrengt über die Stirn. »Charline, du bist schwanger!«, betonte er über alle Maßen genervt.

				»Es gibt keine Minute, wo ich das vergesse! Glaubst du, ich will unser Kind allein aufziehen? Glaubst du, ich will ihm erzählen, dass du …« Nein! Das würde ich nicht aussprechen!

				»Ja, aber was willst du dort anstellen, außer aus den Latschen zu kippen oder fast umgebracht zu werden?«

				»Ich werd mir schon was einfallen lassen. Keine Angst. Luc, wir haben jetzt keine Zeit mehr für Diskussionen. Bitte!« Ich legte ihm die Hände auf die Brust. »Ich kann dich nicht allein gehen lassen«, sagte ich jetzt weicher. »Würdest du mich denn allein gehen lassen?«

				»Das ist etwas ganz anderes! Ich bin nicht wehrlos! Nicole, wenn du sie gehen lässt, dann bist du nicht mehr meine Schwester!« Gut! Er wollte es so!

				Ich riss mich von ihm los. Ich muss nach Hause!, schrie ich in meinem Kopf.

				»Charline, nicht!«, hörte ich Luc noch fassungslos ausrufen, ehe er nach mir griff. Aber er fasste ins Leere, da ich mich bereits auflöste.


				



			






			
				17. Black and White

				Ich war schon daheim angekommen und schaute in die verängstigten und doch leeren Augen meiner Mutter. Gott sei Dank, sie lebte noch! Gott sei Dank, sie bekam nichts mit. Bevor ich überhaupt was unternehmen konnte, wurde ich am Bauch gepackt und etwas Kaltes seitlich gegen meinen Hals gedrückt.

				»Ich wusste, dass du kommen würdest, und dieses Mal wirst du sterben, einer von euch beiden auf jeden Fall«, flüsterte mir mein Vater mit weicher Stimme ins Ohr. Mist! Na gut. Ich hätte mir denken können, dass sich mein Vater nicht so leicht töten ließ und er hier war. Ich hätte es mir wirklich denken können! Wie betitelte mich Luc doch so gern? Als naiv? Dagegen konnte ich in dem Moment nichts sagen! Es wäre auch sonst zu einfach gewesen! Ich kannte doch die Hollywoodfilme!

				Mit einem schnellen Blick vergewisserte ich mich, dass Ronaldine nicht anwesend war. Wenigstens kein Weltuntergang! Dafür waren aber Tina und Adam da. Sie saßen auf der grünen Couch neben meiner Mutter, die mich ausdruckslos ansah.

				Ich fühlte die Waffe an meinem Hals und konnte mir zu gut vorstellen, wie mein Blut gleich fließen würde. Er müsste nur ein wenig stärker zudrücken. Scheiße! Da verwischte auch schon die Luft vor der Couch und Luc und Nicole tauchten auf. Mein Vater packte mich ein bisschen fester und ich fühlte das kühle Metall noch intensiver an meinem Hals. Ich schluckte angestrengt und schaute entschuldigend zu Luc.

				Sein Blick glitt sofort zu mir. Einen Moment dachte ich, er würde vor meinen Augen zusammenbrechen. Der Schmerz auf seinem Gesicht war unerträglich. Der schwarze Schleier schob sich vor meine Optik.

				»Lass sie los!« Seine Stimme hatte noch nie so verzweifelt geklungen. Er hörte sich an, als würde er gleich verrückt werden. Tränen schossen in meine Augen.

				»Dann hör auf, ihre Gedanken zu blocken. Ich habe keine Lust mehr auf ihre Spielchen!«, erklärte mein Vater trocken. »Lass mich sie manipulieren, dann lass ich sie los!«

				»Du kriegst weder sie noch unser Kind!«, knurrte Luc.

				»Wie könnt ihr nur so dumm sein und so aneinander festhalten? Ich verstehe das einfach nicht! Lucas, es gibt doch noch Millionen andere Menschen auf der Welt!«, sagte mein Vater zu ihm.

				Luc schaute ihm eiskalt in die dunklen Augen. »Das wirst du nie verstehen!«

				Mein Vater lachte auf. »Nein, das stimmt. Aber ich kann nachvollziehen, was dich an ihr so fasziniert. Sie ist schon verdammt heiß. Auch wenn das viele andere auch sind. Aber willst du sie noch, wenn sie jemand anders hatte? Adam, wie wär’s? Wenn du willst, kannst du sie haben.«

				»Was?«, fragte ich empört, als Adam aufstand und auf mich zuging.

				»Hey, ähm, nee, also darauf hab ich jetzt echt keinen Bock!«, stammelte ich.

			

			
				Luc kniff die Augen zusammen und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Tu das nicht, Adam«, forderte er warnend. Mein Vater ließ mich los und stieß mich in Adams Richtung, der mich breit angrinste und auffing.

				Ich schaute panisch meinen pitschnassen Vater in seinem schwarzen Anzug an, während ich von Adam zum Esstisch geschoben wurde.

				Luc knirschte hörbar mit den Zähnen. »Fass sie nicht an!«

				Aber Adam lachte nur schadenfroh und stieß mich auf den Tisch.

				Mein Vater lachte genauso. »Eifersucht ist wirklich ein lustiges Gefühl. So irrational!«

				Ich hörte meinen Vater kaum, weil Adam mir gerade einen alles andere als zurechnungsfähigen Blick zuwarf, ehe er mich an den Knien an die Kante des Esstisches zog …

				»Hör auf, Adam!«, zischte ich ihm zu und trat nach ihm. Ich konnte mir vorstellen, wie Luc sich gerade fühlte. Weshalb der schwarze Schleier vor meinen Augen immer dunkler und dichter wurde. Aber Adam lachte nur und hielt mich stahlhart am Oberschenkel fest. Dann fasste er mir zwischen die Beine. Erneut versuchte ich, mich zu wehren, doch er packte mich nur fester, sodass ich auf quiekte, während er lachte.

				Im nächsten Moment bekam er einen mentalen Haken verpasst, dass er durchs Wohnzimmer bis hinter die Couch flog. Luc half mir auf die Beine, ließ mich aber sofort los. Er sank auf die Knie und fasste sich stöhnend an den Kopf. Tina und mein Vater lachten.

				»Lasst ihn!«, schrie ich und wollte mich vor Luc stellen, aber mein Vater packte mich und zog mich von ihm weg. Offensichtlich blockten sie Nicole ebenfalls, denn sie stand da und starrte wie eine Puppe in einem Kaufhaus vor sich hin.

				So eine Kacke! Warum mussten wir immer in der Unterzahl sein?

				Adam kam wütend auf die Beine und ging schnurstracks auf Luc zu. Dann trat er ihm mit dem Fuß ins Gesicht.

				»Du Wichser!«, schrie Adam ihn an, obwohl Lucs Schlag garantiert nicht wehgetan hatte, weil er seinen Geist schützen konnte. Im Gegensatz zu Luc. Der hatte den Fußtritt mit Sicherheit gespürt! Aber die Schmerzen, durch meinen Vater und Tina verursacht, in seinem Kopf waren größer. Ich sah es in seinem Gesicht, obwohl er keinen Mucks von sich gab. Der schwarze Schleier loderte vor meinen Augen. Er bäumte sich auf. Wurde so dunkel wie noch nie. So dunkel, dass ich meinen Vater und Adam sowie Tina nur noch als rot glühende Umrisse wahrnehmen konnte, während Luc und Nicole in einem intensiven Weiß und meine Mutter in einem hellen Blau erstrahlten. Vor lauter Wut war ich kaum noch in der Lage, klar zu denken, besonders, als ich mit ansehen musste, wie sie Luc wehtaten. Doch dann wurde der Schleier immer schwächer, bevor er sich ganz verzog, und ich keuchte auf.

			

			
				»Ich fordere dich jetzt noch einmal auf, ihre Gedanken nicht mehr zu blocken. Du stürzt dich damit selber ins Verderben. Wie willst du dich schützen, wenn du deine Kraft dafür aufwendest, ihre Gedanken zu beschützen? Hm?« Mein Vater verstand einfach nicht, wieso Luc sich dafür opferte, damit mir nichts geschah.

				»Vergiss es«, stieß Luc abgehackt zwischen den Zähnen und mit Schweißperlen auf der Stirn hervor und schaute rasend zu meinem Vater auf. 

				»Gut«, antwortete er locker. Dann hob er die Waffe und schoss ohne Vorwarnung. Mir entglitt ein Schrei. Die Kugel traf Luc im Bauch. Er drückte seine Hände auf die Wunde und schaute schockiert auf die Stelle, wo rotes Blut sein hellblaues Hemd tränkte.

				»Dann brauche ich dich nicht mehr«, erklärte mein Vater tonlos.

				»NEIN!« Ich riss mich von meinem Vater los und war in der nächsten Sekunde bei Luc, der gerade zur Seite fiel. Mein Körper hatte sich ganz automatisch teleportiert, ohne dass ich mich darauf hatte konzentrieren müssen. »Nein, nein, nein!« Panisch sah ich das Blut, das aus seinem Bauch strömte. »Fuck! Nein!« Ich zog mir meinen Pullover aus und drückte ihn auf die Wunde. »Bleib bei mir!« Meine zitternden Hände und mein Shirt und waren sofort blutverschmiert.

				»Charline, verschwinde endlich!«, stieß er mit schwacher Stimme hervor und wollte mich von sich schieben. Da trat mein Vater an uns heran.

				»Mann, er ist wirklich zäh. Dann muss ich es wohl auf die altmodische Art tun!« Ich schaute auf und sah, wie er mit der Waffe auf Lucs Gesicht zielte.

				Er würde ihn umbringen!

				Adrenalin gemischt mit Angst und Wut strömten durch meine Blutbahn und entfachte jede Zelle meines Körpers. Ich sah vor lauter Schwarz wirklich überhaupt nichts mehr, schien darin zu ertrinken. Ohne die Ablenkung meines Sichtfeldes konnte ich mich noch viel besser auf die Gedanken konzentrieren. Viel genauer sah ich seinen Geist. Seine Gefühle. Seine Wünsche, Ängste. Sein gesamtes Netz breitete sich vor meinem geistigen Auge innerhalb von Millisekunden aus. Ich fühlte alles, was mein Vater gerade fühlte. Ich dachte alles, was er jemals gedacht hatte. Ich wusste plötzlich alles, was er wusste. Ich konnte durch seinen Mund sprechen und durch seine Augen sehen. Ich konnte durch seine Ohren hören. Ich konnte seine Hand bewegen, sodass er die Waffe fallen ließ, die neben Luc auf den Boden knallte. Ich konnte jeden seiner Gedanken steuern. Jeden Gedanken, den er gerade dachte, und jeden Gedanken, den er jemals gedacht hatte, genauso wie jeden Gedanken, den er jemals denken würde.

				Das war die ultimative Macht! Und die hatte ich in diesem wahnsinnigen Moment nicht nur über meinen Vater, sondern über alle, die sich in diesem Raum befanden.

				Je mehr andere litten, desto besser fühlte er sich. Es bereitete ihm ungemeinen Spaß zu wissen, dass er stärker war. Er liebte es, andere zu quälen, und begründete es mit seiner Herkunft. Seiner Meinung nach waren Teufel Wesen höherer Art, die dazu bestimmt waren, über andere zu herrschen und sie zu foltern. Sozusagen ihr Geburtsrecht. Wie ein von Dunkelheit durchwebtes Geflecht zog sich diese Vorstellung durch seinen Kopf. Etwas, das ich ändern würde. Nach und nach zerstörte ich diese kranken Strukturen und legte neue an: Ab heute wird es dich anekeln, andere zu unterdrücken. Du wirst für andere einstehen, egal ob Mensch oder Teufel. Du wirst nie wieder jemandem wehtun. Nachdem ich mit allen fertig bin und es dir befehle, verschwindest du und vergisst, dass du jemals eine Tochter hattest; vergisst, dass du meine Mutter kennengelernt hast. Stattdessen wirst du dein Leben nutzen, um anderen zu helfen.

			

			
				Mein Vater sagte nichts mehr. Er stand genauso reglos wie die anderen da. Es waren meine Marionetten und ich erschauerte heftig.

				Dann konzentrierte ich mich auf Adam, der sich neben mir befand. Sofort war ich in ihn geschlüpft und stöhnte tief auf, während ich den Kopf nach hinten fallen ließ. Adam, für den das gesamte Leben nur ein lustiges Spiel war und die Menschen nur seine Spielfiguren. Du wirst merken, dass du alles in deinem Leben falsch gemacht hast. Du wirst lernen, das Leben und jede einzelne Person zu schätzen. Du wirst lernen, was Liebe ist. Du wirst dich in Tina verlieben!

				Ich blickte weiter zu ihr. Sie saß immer noch als dunkler, kaum sichtbarer, roter, pulsierender Umriss neben meiner Mutter, starrte genauso wie die anderen vor sich hin und bewegte sich keinen Millimeter.

				Tina, sie hatte immer mehr gewollt. Wollte immer weiter hinaus als jeder andere. Sie wollte immer das vollste Glas und den vollsten Teller. In ihrem Leben ging es bisher wie bei den meisten Teufeln nur um sich selbst. Tina, du wirst dich in Adam verlieben. Du wirst das Glück zu schätzen wissen, nicht allein auf dieser Welt zu sein. Du wirst tiefe Dankbarkeit für das empfinden, was du hast. Du und Adam, ihr werdet eure Gaben für Gutes nutzen. Ihr werdet eine Psychiatrie aufmachen. Euer Bestreben wird es sein zu helfen und nicht mehr zu zerstören. Nie wieder!

				So, das hatte jetzt ungefähr fünf Sekunden gedauert.

				Ich konnte es mir nicht verwehren, einen Blick auf das Denken meiner Mutter zu werfen. Kurz verweilte ich darin, denn es war so schön, was ich dort sah. Nach all dem Schlechten, das ich gerade wahrgenommen hatte, war es eine Wohltat, in ihren Geist einzutauchen. Meine Mutter war herzensgut und bodenständig, einfach zufrieden mit dem, was sie hatte. Nichts Negatives konnte ich in ihr finden, weshalb ich mich fast schon schämte, nachgeschaut zu haben. Schließlich sollte ich am besten wissen, was für eine tolle Frau sie war.

				Nicole stand neben der Couch und verzog das Gesicht, als sie merkte, wie ich vorsichtig, nur testweise in ihren Geist eindrang. Aber sie wehrte sich nicht dagegen. Selbst wenn sie es nur widerwillig zugelassen hätte, so wie mein Vater, Adam und Tina, es hätte nichts gebracht. Ich war in diesem Moment die Stärkste hier im Raum, weil meine Gefühle so intensiv waren.

			

			
				Die Angst, dass dein Liebster stirbt, ist das stärkste und gleichzeitig das schlimmste Gefühl, was du haben kannst, las ich in ihren Gedanken.

				Ich keuchte auf, als ich in Nicole war.

				Sie war schön. Innen wie außen.

				Das Beste kam zum Schluss. Lucs Geist.

				Luc versteckte seine Fehler nicht. Er stand dazu, wenn er etwas falsch gemacht hatte, auch wenn es ihm besser gefiel, wenn er etwas richtig gemacht hatte. Er war sich seines Charakters, seiner Ausstrahlung und seiner Fähigkeiten genau bewusst. Doch das Wichtigste: Luc besaß ein ebenso gutes Herz, wie seine Schwester. Das ermöglichte ihm, sein Gewissen wahrzunehmen. Und dieses Gewissen unterschied Lucs Familie von ihren Artgenossen.

				Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, weil Luc mir an die Wange fasste. Mit einem Mal verzog sich der Schleier bis in die Ecken meines Sichtfeldes, bereit sofort zuzuschlagen, falls es nötig sein sollte, und ich sah nichts weiter als Luc, seine blauen Augen.

				»Schick sie weg«, forderte er und seine brüchige Stimme erinnerte mich daran, dass ich eigentlich nicht mal die zehn Sekunden hatte, die ich gerade gebraucht hatte, um alle in diesem Raum zu knacken und zu manipulieren.

				Verschwindet, zieht nach Afrika und vergesst uns! Nach Kapstadt an den Hafen. Dort dürft ihr wieder Gedanken fassen, dachte ich noch zu Tina, Adam und meinem Vater. Sie verschwanden. Einfach so. Und waren weg.

				Durch mich und meine Macht!


				



			






			
				18. Erfüllung meiner Träume

				Zart fühlte ich, wie Luc mir über die Stirn strich und der schwarze Schleier verzog sich vollständig. Aus den Ecken meines Gesichtsfeldes gab er wieder meine komplette Sicht frei. Auch das letzte Grau verschwand, sodass alles heller und die Farben strahlender denn je erschienen. Doch das spielte in dem Moment überhaupt keine Rolle, als ich mich wieder voll und ganz auf Luc konzentrierte, der nach wie vor schwer verletzt auf dem Boden lag. Das Blut hatte mittlerweile meinen Pullover durchtränkt.

				»Scheiße!« Ich zog mir auch mein Shirt aus und presste es auf seinen Bauch. »NICOLE!«, schrie ich und riss sie aus ihrer Gedankenstarre. »Komm sofort her!« Ich drückte mein Top auf seinen Bauch, während jetzt heiße Tränen über meine Wangen rannen.

				»Charline …« Ich wusste, dass er mich beruhigen wollte. Als wenn das möglich gewesen wäre. Ich sah doch, wie es um ihn stand.

				»Nein, Luc. Sei still!« Er durfte keine Kraft verschwenden, nur um mich in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Ich würde ihm ja doch nicht glauben.

				Nicole kam an meine Seite gelaufen. Meine Mutter saß immer noch auf der Couch. Mann! Warum sah ich denn so verschwommen? Waren das die Nachwirkungen von dem schwarzen Schleier? 

				»Hier nimm das!« Nicole gab mir ihren dicken Pullover.

				»Komm schon, Nicole, hilf mir!« Wir mussten ihn sofort ins Krankenhaus bringen.

				»Charline …« Luc wollte sich wieder einschalten, aber ich zog ihn nach oben und legte mir seinen linken Arm um meine Schulter.

				»Ruhe!« Nicole tat auf der anderen Seite dasselbe, damit wir beide ihn stützen konnten.

				»Drück fest«, forderte ich sie auf, mit der anderen Hand ihren Pullover auf seine Wunde zu pressen. 

				»Übertreib nicht«, grummelte er.

				»Bitte, Luc, konzentrier dich darauf, nicht zu sterben!« Er stöhnte vor Schmerz, als er auf die Beine kam. Mein Herz zog sich unschön zusammen, während ich mir Mühe gab, nicht in Panik auszubrechen. Dann wäre ich keine Hilfe. Jetzt musste ich rational bleiben.

				Immer tief ein- und ausatmen. Wir werden ihn ins Krankenhaus bringen. Dort entfernen sie die Kugel und alles wird gut. Er wird auf keinen Fall … Den Gedanken konnte ich immer noch nicht zu Ende führen, weil ich sonst vermutlich zusammengebrochen wäre.

				Nein, ich werde nicht zusammenbrechen. Ich reiße mich zusammen. Luc braucht mich. Also, immer schön ein- und ausatmen!, wiederholte ich mein neues Mantra.

				»Nicole, jetzt mach! Schaff uns in das nächstbeste Krankenhaus!« Sie sollte uns endlich hier wegteleportieren.

			

			
				»Aber wohin genau?«, fragte sie aufgelöst.

				»In die Tiefgarage!« Trotz meines Mantras, verließ mich allmählich die Kraft. Ich war kurz davor, zusammenzubrechen. Auch wenn ich mir Mühe gab, standhaft zu bleiben. Mein Kopf tat so weh, vermutlich von den Farben, die viel zu intensiv waren und mich geradezu blendeten, obwohl sie verwischt waren – wie unter Wasser. 

				»Die ist verwischt, weil du weinst! Hör auf zu heulen, dann kannst du auch wieder normal sehen!«, stieß Luc hervor, ächzte aber, als uns Nicole teleportierte.

				Wir kamen in der Tiefgarage an. Zum Glück war hier gerade niemand, sodass wir nicht gesehen wurden.

				»Bitte, halt durch, Luc, bitte!«, flehte ich, während wir ihn schnell zum Aufzug zogen.

				»Mach keinen Aufstand, du Hysterikerin!« 

				Ich fühlte förmlich, wie er die Augen verdrehte, aber genauso fühlte ich die unbändigen Schmerzen, die er gerade durchmachte, mir aber nie gezeigt hätte. Die Sorge um Luc ließ mich fast durchdrehen, aber das durfte ich erst, wenn er bei einem Arzt war.

				»Wirst du dann das Krankenhaus kurz und klein schlagen?«, fragte er, garantiert, um mich abzulenken, aber seine Stimme klang zu angestrengt, als dass sie mich beruhigen konnte.

				In der Ambulanz kamen uns gleich zwei Schwestern entgegen.

				 »Was ist denn hier los?«, fragte eine von ihnen sachlich, während eine dritte Schwester eine Liege brachte. 

				»Bauchschuss«, antwortete ich knapp und hielt seine Hand fest, nachdem wir ihm geholfen hatten, sich hinzulegen. Schon wollten sie mit ihm davoneilen.

				»Charline. Ich werde nicht sterben. Das versuche ich, dir schon die ganze Zeit zu sagen!«, meinte er ruhig und drückte meine Hand, bevor sie ihn wegbrachten.

				Ich schaute ihnen hinterher, wie sie durch die Flügeltüren verschwanden. Nicole hielt mir ihren Mantel entgegen, schließlich trug ich nur noch einen BH, weil wir meinen Pullover und mein Shirt dazu benutzt hatten, seine Blutung zu stoppen. Wenn ich an das ganze Blut dachte, das aus seinem Bauch geströmt war, wurde mir übel. Ich fühlte, wie Nicole mich an der Hand nahm. Widerstandslos ließ ich mich von ihr zu drei Stühlen an der Wand ziehen. Dabei fraß sich die Angst um Luc immer tiefer in meine Eingeweide.

				»Er wird wirklich nicht sterben«, flüsterte sie beruhigend. Ich konnte nur auf die Schwenktür schauen, durch die sie mit Luc verschwunden waren.

				»Wenn die Kugel lebenswichtige Organe getroffen hat, wird er sterben! Also hört alle auf, mich beruhigen zu wollen! Ich kann mich nicht beruhigen!« Ich ließ meinen schmerzenden Kopf in meine Hände fallen und versuchte, das, was gerade passiert war, zu verarbeiten. Aber ich konnte darüber nicht richtig nachdenken.

			

			
				Wie Gift strömte meine Sorge um Luc durch meinen Körper. Wenn die Kugel seine Leber oder Niere oder seinen Darm getroffen hatte. Wenn er an inneren Blutungen starb. Wenn es schon zu spät war? Was würde ich dann tun? Ich fasste an meinen Bauch. Was würden wir dann tun? Wie könnte ich ohne ihn weiterleben?

				»Er wird nicht sterben«, versicherte Nicole mir noch mal und zog mich an sich. Erst, als ich mein Gesicht an ihrem Hals vergrub und sie fest umarmte, merkte ich, dass ich heulte wie ein Schlosshund. Ich konnte nicht mehr. Ich war fertig mit den Nerven. Und so unendlich müde und ausgelaugt. Das heute war eindeutig zu viel gewesen!

				Und jetzt auch noch die Sorge um Luc. Wenn ich an Gott geglaubt hätte, oder besser gesagt, wenn ich daran geglaubt hätte, dass er Einfluss auf das nehmen konnte, was gerade geschah, dann hätte ich gebetet und gefleht, dass Luc mir nicht genommen wurde. Nicht jetzt! Nicht so! Überhaupt nicht!

				***

				Irgendwann tauchte ein Arzt auf und informierte Nicole darüber, dass Luc nicht in Lebensgefahr schwebte. Danach hatte ich abgeschaltet und das Gespräch verpuffte zu einem Summen im Hintergrund. Am Rande bekam ich mit, dass wir zu ihm durften. Wie ich tatsächlich in seinem Zimmer gelandet war, konnte ich nicht sagen. Vermutlich hatte mich Nicole hinter sich her gezerrt.

				Langsam ging ich auf das Bett zu und betrachtete sein schlafendes Gesicht. Ich hätte mir in den Arsch dafür beißen können, dass ich uns in so eine Situation gebracht hatte. Dass er meinetwegen tatsächlich fast gestorben war. Es war beinahe unerträglich.

				Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett und lehnte meine Stirn an seinen Arm, aus dem keine Infusionsschläuche herausragten. Sein blasses Gesicht schürte noch mehr mein schlechtes Gewissen, sodass ich ihn nicht länger ansehen konnte. Es brachte mich beinahe um. Wegen mir war das alles geschehen. Wegen mir musste er leiden. Wegen mir begab er sich immer wieder in solch brenzlige Situationen. Wegen mir wäre er fast getötet worden. Obwohl Luc glaubte, nicht gut für mich zu sein, fragte ich mich mittlerweile, ob ich das Problem war. Vielleicht war ich nicht gut für Luc. Vielleicht war es für ihn gefährlicher als angenommen, mit mir zusammen zu sein? Mit mir, die nur Scheißideen hatte und sich in Situationen brachte, aus denen er mich wieder rausholen musste. Vielleicht würde er irgendwann für meine Dummheit mit dem Leben bezahlen.

				Das würde ich nicht ertragen. Allein der Gedanke daran war schmerzhaft. Da wäre ich lieber von Luc getrennt, als zuzulassen, dass ihm noch einmal wegen mir etwas geschah. Das durfte ich nicht länger verdrängen. Er hätte umkommen können. Könnte er immer noch. Spätestens in der nächsten Situation hätte er vielleicht nicht mehr so viel Glück. Und mal ehrlich, früher oder später würde es wieder irgendwer auf mich abgesehen haben.

			

			
				Teufel hin oder her, Luc war alles andere als unsterblich. Erst recht, wenn er mit so einer Katastrophe wie mir zusammen war.

				Nicole versuchte, mich dazu zu bewegen, nach Hause zu gehen, um zu schlafen, nachdem sie mit dem Arzt geredet hatte. Aber nicht mal ihre Gedankenmanipulation konnte mich dazu bringen, von Lucs Seite zu weichen.

				Sie verließen das Zimmer und ich zog die Vorhänge zu. Luc war natürlich Privatpatient, und so hatten wir das ganze Zimmer für uns allein. Schnell schlüpfte ich aus meiner Hose sowie Nicoles Mantel und legte mich so vorsichtig wie möglich neben ihn.

				Mit dem Kopf auf dem Kissen betrachtete ich ihn von der Seite und fuhr ganz sanft sein vollendetes Profil nach.

				Wäre es vielleicht wirklich besser für ihn, ohne mich zu sein? Oder würde ich sonst sein Ende bedeuten? Diese Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, und mit jeder Minute, in der er nicht aufwachte, schoben sie sich lauter und penetranter durch meine Gehirnwindungen.

				Ich legte meine andere Hand auf meinen Bauch. Aber was war mit ihm oder ihr? Konnte ich ihn oder sie allein aufziehen? Meine Mutter würde mir helfen. Sie würde mir zur Seite stehen. Davon abgesehen war ich stärker, als ich angenommen hatte. Ich hob den Kopf, damit ich sein Gesicht besser betrachten konnte. Sein Ausdruck war angespannt, als würde er den Sturm, der in meinem Inneren tobte, hören, und als würde es ihm nicht gefallen, in welche Richtung meine Gedanken gingen.

				Je länger ich in sein Gesicht sah, desto elender fühlte ich mich.

				Aber was würde ich ohne ihn tun? Mit wem würde ich mich unterhalten? Wer würde mich in den Armen halten? Wer würde mich zum Lachen bringen? Wessen Lippen würden mich küssen? Wen würde ich lieben? Aus tiefstem Herzen? Mir eine Zukunft ohne ihn vorzustellen, war, wie ein Gemälde ohne Farben zu betrachten. Im Prinzip wusste ich doch, wie es war. Als er mir die Erinnerungen genommen hatte, als die Fröhlichkeit aus meinem Leben gewichen war, hatte ich einen Vorgeschmack auf das, was mich erwartete, erhalten. Der Kloß in meinem Hals, der mich so lange begleitet hatte, würde mich wie einen alten Bekannten begrüßen. Ja, irgendwann käme unser Baby auf die Welt. Aber ohne ihn wäre es nicht dasselbe. Denn mir war klar, dass ich nie wieder einen Mann so sehr lieben könnte wie ihn. Mir war klar, dass er zu mir gehörte und kein anderer. Wenn ich daran dachte, ohne ihn durchs Leben zu gehen, wurde mir kalt.

				Erneut kamen die Tränen, und ich schloss gequält die Augen. Kurz darauf spürte ich seine Finger, die sie mir von den Wangen strichen.

				»Das ist nicht gerade eine nette Begrüßung!«, flüsterte er sanft, und ich riss die Augen wieder auf, als ich seine Stimme hörte. Er schaute mich ernst an. Er schaute mich an! Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber mir war klar, dass es nicht von Vorteil gewesen wäre wegen seiner Schussverletzung.

			

			
				»Luc …« Ein riesiger Schluchzer brach aus meiner Brust, und ich konnte nicht mehr weiterreden.

				»Wein nicht, bitte!« Jetzt klang er verzweifelt und unsicher. Das machte alles nur noch schlimmer und brachte mich dazu, noch viel mehr zu weinen. Zu allem Überfluss bewegte er sich auch noch und drehte sich auf die Seite, um mich in seine Arme zu ziehen, obwohl er gerade operiert worden war. Ich hatte Angst, ihm wehzutun, aber doch konnte ich nicht anders, als mein Gesicht an seiner Brust zu vergraben und seinen lebendigen Duft einzuatmen. »Charline, es ist vorbei. Dieses Mal ist es wirklich vorbei. Sie können uns nie wieder etwas anhaben!«, murmelte er beruhigend.

				»Wie meinst du das? Es gibt noch viele andere Teufel«, fragte ich immer noch schluchzend und fühlte seine Hände, die über meine Haare strichen.

				»Ich meine damit, dass sie sowieso keine Chance gegen uns beide haben werden.«

				Jetzt rückte ich ab und schaute in sein Gesicht. Seine Augen sahen in meine. Auch seine Aussprache war nicht schleppend. Anscheinend war er schon wieder voll bei sich, und doch redete er so einen Mist.

				»Gegen uns beide? Hab ich dich gerade richtig verstanden?« Ich konnte mich nur verhört haben. Ich war Luc ganz sicher nicht ebenbürtig. Zumindest nicht, wenn es um unsere Verteidigung ging. Jetzt lächelte er mich an und schüttelte den Kopf.

				»Charline, du bist verdammt stark! Weißt du eigentlich, was du da gemacht hast? Du hast drei Teufel auf einmal manipuliert! Ohne als eine von uns aufgewachsen zu sein! Du hast uns den Arsch gerettet!«

				Er musste noch Morphium in der Blutbahn haben, oder so. Anders war sein wirres Gerede nicht zu erklären. Ich und stark? Dass ich nicht lachte. Ich und so stark wie Luc? Ich runzelte die Stirn.

				»Ja, aber … Keine Ahnung!« Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Das kriege ich doch nie wieder hin. Das war nur, weil ich wusste, entweder ich tue was oder du stirbst!«

				Jetzt lachte Luc über meine unsichere Miene. Ich lauschte selig. »Natürlich kriegst du es wieder hin! Es ist wie Radfahren. Einmal kapiert, verlernst du es nicht wieder. Ich müsste dich jetzt nur ein bisschen wütend machen und schon könntest du mich manipulieren!«

				»Ich sehe aber nicht schwarz im Moment«, erwiderte ich trocken.

				»Wenn du willst, kann ich dich reizen, um es dir zu zeigen.« Er hob eine Augenbraue.

				»Nein, nein, lass mal!«, stieß ich hervor und lehnte meine Stirn gegen seine. Ich war froh, dass nach den letzten aufwühlenden Tagen jetzt so ein Frieden herrschte. »Ich dachte wirklich, du stirbst.« Mich schauderte es nur bei der Erinnerung daran. »Das hat mich so wütend gemacht, dass ich nicht mal mehr wusste, wie ich heiße.«

				»Das war das Gute daran!« Breit grinste er. Dann fühlte ich, wie er meinen Arm streichelte. »Ist dir eigentlich klar, dass wir jetzt in Frieden leben können?«

			

			
				»Nein, nicht ganz. Denn ich habe uns erst in diese Situation gebracht. Wegen mir bist du verletzt worden. Und wer sagt, dass irgendwann nicht wieder irgendwer hinter uns her ist«, antwortete ich.

				»Charline, das war doch nicht deine Schuld. Irgendwann hat es dazu kommen müssen. Moment mal … Hast du ernsthaft in Erwägung gezogen, dass ich ohne dich besser dran wäre?« Betreten sah ich weg von ihm. »Vergiss nicht, was du mir auf der Insel versprochen hast. Das war ein für immer. Und jetzt hör auf, über diesen Schwachsinn nachzugrübeln, mich wirst du nicht mehr los!«

				»Ja, aber …«, fing ich an, doch er ließ mich gar nicht zu Wort kommen. Also beschloss ich, es erst mal dabei zu belassen.

				»Geh mal hoch!« Ich schaute ihn verwundert an, setzte mich aber auf. Dann schmiegte er seine Wange an meinen Bauch und mir wurde klar, warum ich mich so hatte positionieren sollen. Ich streichelte seine weichen Haare und fragte mich, ob sie überhaupt irgendwann fettig wurden.

				»Hey, kleiner Mann. Was denkst du? Was sollen deine Mama und ich machen?«, fragte er meinen Bauch amüsiert, und ich musste kichern. »Wir sollten dich auch mitentscheiden lassen. Schließlich bist du Teil dieser Familie, und wir haben dir nach dem heutigen Tag einiges zu verdanken.« Ich fühlte, wie er mit seiner Nase meinen Bauchnabel umkreiste. »Sollen wir Ronaldine manipulieren? Sollen wir es versuchen, damit deine Mama ihre Träume leben kann?«

				Luc streichelte mit seinen Händen meinen Bauch, während er sich so aufrichtete, dass er mir gegenüber saß. Ich hob sein Shirt an und vergewisserte mich, dass er über seine Bauchmuskeln wirklich einen Verband hatte. Er bewegte sich so frei, als wäre nichts geschehen. Als hätte er keine Schmerzen. Ja, da war ein Verband. Ich runzelte die Stirn.

				»Hast du gar keine Schmerzen?«

				»Nein«, antwortete er und hob seine Augenbrauen. »Ich bin gerade nicht blockiert und muss auch keinen fremden Geist schützen, warum sollte ich also Schmerzen haben?«

				»Hm ja, stimmt«, erwiderte ich kleinlaut. »Und du willst Ronaldine manipulieren? Wirklich?«

				Er zuckte die Schultern. »Wir können es versuchen.«

				Schon wieder ging er davon aus, dass ich genauso stark war wie er, weil er mich mit einbezog.

				»Okay, diese Frage erübrigt sich«, sagte er plötzlich und schaute an die Wand gegenüber.

				»Was?«, fragte ich schockiert und rückte instinktiv an ihn ran.

				»Wenn man vom Gott spricht …« Er schmunzelte und legte mir den Arm um die Schultern. Da ging auch schon die Tür auf und Ronaldine kam herein. Luc spannte sich nicht an. Dafür aber ich. Sofort war ich auf der Hut. Weil ich wusste, dass sie nicht davor zurückschrecken würde, Luc oder unserem Baby wehzutun. Ich merkte, wie sich instinktiv der schwarze Schleier vor meine Augen schob. Er hatte recht. Es war wirklich wie Radfahren. Wenn eine Gefahrensituation herrschte, ging das von ganz allein. Schon die Vermutung reichte aus. Ich musste nicht mal mehr wütend werden, um in ihren Geist schauen zu können. Um zu sehen, dass sie einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hatte. Um zu sehen, dass sie es mit den Regeln zu ernst nahm. Aber genauso sah ich, dass sie ein herzensreiner Mensch – oder Göttin – war. Das alles wäre jedoch nicht möglich gewesen, wenn sie es nicht zugelassen hätte. Offensichtlich war sie in friedlicher Absicht gekommen.

			

			
				Sie schloss die Tür hinter sich und blieb mit dem Rücken daran gelehnt stehen. Mit neutralem Gesichtsausdruck musterte sie uns. Als ich hörte, was sie dachte, klappte mein Mund auf.

				»Ich war da – unsichtbar – und ich war bereit, einzugreifen. Ich habe alles mitbekommen«, fing sie mit schwacher Stimme an. »Ich hätte eingegriffen, wenn deiner Mutter oder dir etwas passiert wäre, aber das musste ich nicht, weil er«, sie schaute zu Luc, » dich geschützt hat!«

				»Ja«, antwortete ich tonlos.

				»Ich konnte mich nicht zeigen. Wenn ich mich gezeigt hätte, dann weißt du, was passiert wäre!« Sie klang, als würde sie mich um Vergebung anflehen. Dabei war ich so erleichtert gewesen, dass Ronaldine nicht da gewesen war. Dass es keinen Weltuntergang gab, den sich mein irrer Vater so sehr gewünscht hatte.

				»Ich weiß, was passiert wäre!« Meine Stimme war einen Tick lauter als ihre leise, verhaltene. »Es ist gut, dass du dich nicht gezeigt hast. Ich mache dir keinen Vorwurf.« Aber sie machte sich Vorwürfe, ich fühlte es genau. War sie deswegen hier?

				»Lucas Black!« Ich war verwundert, als sie seinen Namen ohne Hass, ohne Bitterkeit aussprach und ihn direkt ansah. Er antwortete nicht. Luc wusste ja schon, was sie von ihm wollte und schaute nur gelassen zurück. »Du würdest wirklich alles für sie tun, nicht?«, fragte sie ihn. Darauf musste er nichts erwidern. Sie hatte die Antwort selbst gesehen. Sie hatte gesehen, dass er lieber gestorben wäre, als mich meinem Vater zu überlassen. »Du bist dazu fähig, wahre Liebe zu empfinden«, stellte Ronaldine fest und kam auf uns zu. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett, dann nahm sie auch noch meine Hand in ihre manikürten Hände.

				»Es tut mir leid, Charline. Ich bin von dem ausgegangen, was ich kenne und was ich in meinem Leben gesehen habe. Aber ihr beide seid anders. Ich weiß jetzt, dass er dir nichts antun wird. Ich weiß jetzt, dass er ein Herz hat.« Zwar fiel es ihr noch ein bisschen schwer, einzusehen, dass sie sich geirrt hatte, aber sie gab es wenigstens zu.

				»Was soll das heißen?«, fragte ich atemlos. Sie lächelte mich an und legte meine Hand auf meinen Bauch. Ihre Hand ließ sie auf meiner liegen.

				»Es soll heißen, dass ich keine Angst mehr vor dem Ungewissen, vor diesem Kind habe. Es soll heißen, dass ich glaube, dass ihr die besten Eltern werdet. Es soll heißen, dass ich weiß, dass ihr dieses Kind so aufziehen werdet, dass es ein Gewissen und Mitgefühl und Liebe in sich haben wird. Es soll heißen, dass ich euch nicht jagen, sondern euch beschützen werde. Genauso, wie er es tut.«

			

			
				Jetzt musste ich den Kloß runterschlucken, der sich bei ihren Worten in meinem Hals gebildet hatte. »Du meinst also damit, du willst nicht mehr, dass unser Baby stirbt?«

				Sie grinste. »Also wirklich, wir Götter sind absolut gegen Abtreibung!«, scherzte sie, und ich kicherte ein bisschen. Sie ließ meine Hand wieder los und kam galant auf die Beine.

				»Ich wollte nur, dass du es weißt, und du sollst wissen«, sie schaute wieder zu Luc, »dass ich meine Meinung über dich geändert habe. Wir werden sicher eine Zeit brauchen, um uns aneinander zu gewöhnen, aber ich denke, das wird schon. Ich bin ja dann irgendwie dein Schwiegervater.« Nun kicherte sie.

				»Hmh«, gab Luc ihr gelangweilt recht.

				Ronaldine zwinkerte mir noch einmal zu und verließ dann das Krankenzimmer, wie sie gekommen war – auf menschlichem Weg.

				Ich war baff.

				»Wow«, war das Erste, was ich rausbekam. »Dann hat sich die Frage wohl erledigt.« Und dann machte es Klick. »Weißt du, was das heißt?«, fragte ich lächelnd. Luc strahlte mich an und zog mich wieder in die Kissen. Unsere Köpfe lagen genau nebeneinander. Seine Finger malten schon wieder Muster auf meinen Bauch und hinterließen ein angenehmes Prickeln. »Das heißt, mein allergrößter Traum geht in Erfüllung. Wir müssen nicht fliehen. Wir können in das Café zurückkehren. Wir können dort leben, bis wir alt und runzlig werden!« Ich konnte mein Glück kaum fassen, während ich mir die Erfüllung meiner Träume ausmalte.

				»So ist es«, gab er mir recht und strich eine Strähne aus meinem Gesicht.

				»Aber bevor das alles passiert, werde ich dich heiraten!«, verkündete er, als würde er mich zur Schlachtbank führen.

				Jetzt musste ich richtig lachen. Es war ein erleichtertes Lachen. Ein befreites Lachen. Ein Lachen, das mir sagte, jetzt war genau alles so, wie ich es wollte. Na ja, fast. Es fehlte noch mein Kind in meinen Armen und der Ehering an meinem Finger. Dann wäre alles komplett perfekt, wunderbar und himmlisch!

				Mein Kampf hatte sich gelohnt.


				



			






			
				19. Zukunft 

				Charline komm endlich runter! Es warten alle nur auf dich!

				Lass mich in Ruhe, Nicole! Noch eine Minute!

				Das war jetzt schon meine 15. Minute, um die ich im Minutentakt bat.

				Ich stand in meinem Zimmer vor dem großen Spiegel und konnte mich einfach nicht von meinem Anblick losreißen. Das hier war doch jemand anderes! Diese Frau, die mich ansah, das konnte unmöglich ich sein. Das war irgendeine Hollywoodschönheit. Luc würde mich nicht wiedererkennen und seine gewohnte Charline verlangen! Ihre kurvige Figur steckte in einem atemberaubenden schulterfreien Kleid, das eng ihren eleganten Körper umschmiegte, über das sich Schlangen aus weißen Swarovskisteinen rankten, und das unsagbar ihren perfekten Rundungen schmeichelte – den sanften Rundungen einer schwangeren Frau im siebten Monat. Heute war der 06.06. und ich würde den Vater meines Kindes heiraten. Heute würde mein neues, absolut perfektes Leben anfangen.

				Vorausgesetzt, ich überlebte. Denn die Schleppe war zu lang und die Schuhe zu hoch. Ich würde mir bestimmt die Beine brechen!

				Meine Haare waren kunstvoll hochgesteckt. Nur ein paar dunkelrote Locken schauten unter dem Schleier hervor. Meine Augen waren lediglich leicht geschminkt, genau wie meine Lippen. Die Frau in dem Spiegel sah auch ohne Make-up umwerfend aus, allein schon wegen der Frisur und des eleganten Kleides. Aber mit den zusätzlich betonten Augen strahlte sie regelrecht, sodass ich meinen Blick nicht abwenden konnte.

				Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und fühlte einen kleinen Stoß.

				Ja, ja! Mein Baby wollte offensichtlich auch, dass ich endlich runter ging und seinen Papa nicht so lange warten ließ. Es wollte, dass wir endlich unser Happy End bekamen und glücklich bis an unser Lebensende wurden. Schließlich konnte es nur glücklich werden, wenn wir auch glücklich wurden.

				Ich kann einfach nicht! Ich seufzte und ließ meinen Blick durch das vertraute Zimmer gleiten. Obwohl, so vertraut war mein altes Zimmer über dem Café überhaupt nicht mehr. Denn Luc hatte in einem Anfall von Wahnsinn, die komplette Einrichtung in unserem Stil verändert und noch eine Etage auf das Haus gesetzt. Er war verrückt! Aber jetzt war aus der kleinen Zweizimmer-Wohnung, in der ich aufgewachsen war, mithilfe von Ronaldine persönlich eine Vier-Zimmer-Wohnung der Luxusklasse mit riesiger Dachterrasse geworden.

				»Für dich nur das Beste«, hatte er gehaucht und mich angeschmunzelt, als ich mit offenem Mund davorgestanden hatte.

				Jetzt war mein winziges Zimmer also ein übergroßes Schlafzimmer mit begehbarem Kleiderschrank. Neben meinem Bett stand ein Kinderbettchen und in der Ecke vor dem bodentiefen Fenstern ein Wickeltisch. Alles war in Weiß gehalten. Weiß, rein und unschuldig.

			

			
				Somit passte ich hier in meinem strahlend weißen Hochzeitskleid perfekt rein. Nur dass mit dem »rein und unschuldig« traf auf mich nicht zu. Denn ich war alles andere als das.

				Charline, hör jetzt auf mit der Kacke und komm nach unten! Du machst aus meinem Bruder noch einen Kettenraucher!, schrie mich Nicole gedanklich an.

				Ich musste lachen, als ich mir vorstellte, wie er mit seinem Trauzeugen Damon und seinem Vater vor der Tür des Cafés stand und eine nach der anderen qualmte. Dann überlegte ich, wie er wohl in seinem maßgeschneiderten Anzug aussah und dass er dort unten tatsächlich nur auf mich wartete. Darauf wartete, dass ich seine Frau wurde.

				Augenblicklich konnte es mir nicht mehr schnell genug gehen. Ich schnappte mir mein Blumengesteck, das auf dem Bett lag, und warf noch einen allerletzten Blick in den Spiegel.

				Wir zwei schaffen das, versicherte ich mir und meinem Baby, das im Übrigen ein Junge war. Natürlich. Meine Träume hatten es ja bereits angekündigt. Somit hatten Luc und ich recht behalten.

				Erst gestern hatte er uns beim Frauenarzt die Ehre erwiesen, uns sein Geschlecht zu präsentieren, nachdem er es die letzten Wochen spannend gemacht und sich immer so versteckt hatte, dass im Ultraschall unmöglich zu sehen war, ob es sich nun um ein Junge oder ein Mädchen handelte.

				Ich nahm mein Glas Kirschsaft, das auf der Kommode stand – Mann, ich war in dieser Schwangerschaft ganz versessen auf Kirschen – prostete mir noch mal selbst im Spiegel zu und setzte zum Trinken an. Meine Hände zitterten etwas vor Aufregung, und ich achtete peinlich darauf, nichts zu verschütten. Aber es kam, wie es kommen musste, weil ich nach wie vor ein Schussel war, und ich kippte mir beinahe den gesamten Inhalt auf mein Gesicht und mein Kleid.

				»FUCK!« Ich sprang zurück, aber es war schon zu spät.

				Im nächsten Moment war das Zimmer voll.

				»Bist du bescheuert? Das Kleid ist aus Mailand!«, schrie Nicole und hielt sich schockiert den Kopf.

				Lucs Mutter stand vor mir, »Nein, das schöne Kleid!«, und tupfte mit einem Tuch daran rum. 

				»Luc wird ausrasten, wenn er noch mal monatelang warten muss, um sie zu heiraten«, ergänzte Lucs Vater genervt und seufzte, während er ebenfalls mittupfte.

				»Yeah, noch Zeit für einen Quickie!«, jubelte Damon und verschwand mit Nicole.

				Ich seufzte und fühlte, wie die Tränen in meine Augen stiegen.

				Na toll! So konnte man seine eigene Hochzeit versauen. Manche Dinge würden sich eben nie ändern! Ich war so eine kleine, blöde, dumme…

			

			
				»Das bringt doch nichts!«, stieß ich hervor und kniff die Augen zusammen, während Lucs Eltern immer noch auf mir rumtupften.

				»Hast du mal wieder geschusselt?«, fragte Luc jetzt plötzlich in mein Ohr, und ich schrie auf.

				»Luc! Das geht nicht! Was willst du hier? Du darfst mich nicht sehen!« Schnell sprang ich zu meinem Bett und schlang die Decke um mein dreckiges Kleid.

				Er verdrehte die Augen. »Soll ich da unten noch Stunden auf dich warten? Bis die Lady sich mal entschließt, vor das niedere Volk zu treten? Du weißt, dass ich keine Geduld habe!«

				»Wir verschwinden!«, stieß Lucs Mutter hervor und packte seinen Vater. Schon hatten sie sich wegteleportiert.

				Erst jetzt betrachtete ich Luc richtig. Ich hatte ihn ja in seinem Anzug noch gar nicht gesehen. Mein Mund klappte auf und meine Augen wurden immer größer.

				Luc war, er war so, er war einfach nur unbeschreiblich schön. Ich hatte ihn noch nie in Weiß gesehen. Noch nie so erhaben und so anbetungswürdig. Aber jetzt stand er vor mir in seinem Hugo-Boss-Anzug und sah aus, als würde er gleich einen Empfang für die Topmodels unter den Topmodels geben. Noch nie war er eleganter gewesen, noch nie hatte er es darauf angelegt, so perfekt zu sein. Dabei hatte ich bis eben noch gedacht, dass ich gut aussah, er toppte alles und stellte mich sprichwörtlich in den Schatten. Gegen ihn war ich nichts. Wie sollte ich jemals mit ihm mithalten? Auch noch in meinem ruinierten Kleid. Das wiederum lenkte mich von der Schönheit seines Anblickes ab.

				»Ich hab mein Kleid versaut«, beschwerte ich mich und merkte selbst, dass ich mich anhörte wie ein kleines Kind. Fehlte eigentlich nur noch, dass ich mit einem Fuß aufstampfte. Er lächelte schwach und kam auf mich zu geschlendert, mit einer Hand in der Hosentasche, absolut atemberaubend. Sobald er meine Wange berührte, drang seine Wärme durch meine Haut, und es war, als würden alle Sorgen verpuffen. Als würden alle meine Ängste verpuffen.

				Solange er bei mir war, gab es keine Sorgen und Ängste.

				Solange Luc da war, konnte ich nicht anders als glücklich sein.

				»Du bist manchmal so vergesslich, dass ich denken könnte, du wärst ein normaler Mensch«, zog er mich auf, während er mir sehr vorsichtig und sehr bedacht über den Hals strich.

				»Was? Wieso?«, fragte ich verwirrt und nahm seine Hand, damit er mich nicht mehr mit seinen sanften Berührungen vom Denken ablenken konnte.

				Jetzt verdrehte er gespielt genervt die Augen und schüttelte den Kopf. »Unten ist Ronaldine.«

				»Ach ja!« Meine Augen fingen an zu leuchten. »Schnell, schick sie hoch! Sie soll sich um den Fleck kümmern! Worauf wartest du denn noch?«.

			

			
				»Kommst du dann endlich runter? Bitte, Charline. Lass mich nicht mehr warten, oder hast du es dir doch anders überlegt? Ich werde es dir nicht vorwerfen«, fragte er unsicher und ich musste lachen.

				»Und du bist manchmal so dumm, dass ich auch denken könnte, du wärst ein Mensch«, sagte ich und nahm sein Engelsgesicht in meine Hände. »Es ist eigentlich an mir, dich das zu fragen, Lucas Black! Also, glaubst du wirklich, du willst bis an dein Lebensende mit mir zusammen bleiben? Glaubst du, das hier reicht dir?« Ich ließ die Decke fallen.

				Sein Augen weiteten sich. Dann verzog sich sein Gesicht, was mir sofort zu denken gab. 

				»Was ist? Gefall ich dir nicht?«, fragte ich sofort alarmiert. Mit solch einer Reaktion hätte ich nicht gerechnet.

				»So willst du die ganze Zeit rumlaufen?«, erkundigte er sich auch noch tief knurrend.

				»Was?«, wollte ich jetzt ebenso empört wissen, aber er merkte es gar nicht und schloss die Augen. Dann atmete er tief durch.

				»Was ist mit dir? Tut deine Narbe weh?«, fragte ich alarmiert und fing an, sein Hemd aus der Hose zu ziehen, um sie mir anzusehen.

				»Hör auf damit, du Verrückte!«, stieß er ruppig hervor und packte meine Hände, als ich ihm die Hose aufmachen wollte. Da merkte ich, was er meinte, denn sie war ziemlich ausgefüllt. 

				»Oh …«, war meine passende Antwort.

				Er hielt immer noch meine Hände fest, vermied es aber, mich anzusehen. »Willst du mich foltern? Wie soll ich dir den ganzen Tag widerstehen, wenn du so aussiehst? Das schaff ich nicht. Ich kann mich nicht beherrschen! Ich meine, wir heiraten. Eigentlich wollte ich schon die Tradition wahren und bis zur Hochzeitsnacht warten und nicht während der Trauung über dich herfallen.«

				Ich hörte ihn kaum noch. Ich fühlte nur seine Finger um meine Handgelenke. Sah nur seine vollen Lippen, während er sprach, spürte die Lust zwischen uns aufwallen.

				Mir ging es nicht anders als ihm, also grinste ich ihn anzüglich an.

				»Haben wir nicht schon gegen die Traditionen verstoßen?«, raunte ich.

				Als ihm klar wurde, in was für eine Richtung meine Gedanken führten, verengte er die Augen.

				»Das ist nicht hilfreich!«, verkündete er trocken. Aber wie immer war es mir komplett egal. Ich nahm seine Hand und legte sie auf mein Herz.

				»Mein Herz schlägt nur für dich, Mister Black. Das ist das Wichtigste. Die Traditionen gehen mir an der linken Arschbacke vorbei. Außerdem …« Ich ließ seine Hand über meinen Körper hinabwandern und lächelte, als er noch gequälter wirkte. »Hast du mich schon vor der Hochzeit im Kleid gesehen, also können wir auch gegen den Rest verstoßen.« Er zog eine Augenbraue hoch, schürzte seine Lippen und bannte mich mit seinem durchdringenden Blick. Seine Stimme war weich und lockend, während seine Hand langsam meinen Schenkel hinauf glitt und den Stoff nach oben schob.

			

			
				»Wenn ich dich aus diesem Kleid schäle, dann dauert es Stunden, bis du wieder drin bist«. Ich fühlte seinen Widerstand bröckeln. 

				Besonders, als ich mich an ihn schmiegte, auf die Zehenspitzen ging und direkt in sein Ohr hauchte: »Wir haben doch Ronaldine!« Bevor ich mit der Zunge sein Ohrläppchen nachfuhr und er erschauerte. »Außerdem musst du mich ja nicht komplett …« Ich kam gar nicht dazu, weiterzusprechen, schon krachten seine Lippen auf meine und seine Hände schoben sich in meine Haare.

				»Ich werde versuchen, deine Frisur nicht zu zerstören«, murmelte er noch schnell und setzte mich auf die Kommode in unserem Schlafzimmer.

				»Sorry, Schatz!« Damit fetzte er mir mein Höschen vom Körper! Mein megateures Designerhöschen. Aber ich konnte ihm nicht lange nachweinen, weil er schon seine Hose geöffnet hatte und bis zum Anschlag in mich eindrang.

				»Oh mein Luzifer!« Ich krallte mich in seine Haare, als er wild und ungestüm seiner Lust freien Lauf ließ. Die Kommode knallte immer wieder laut gegen die Wand, aber ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.

				Ich wolle ihn immer mehr, immer näher, immer tiefer.

				»Du denkst es!«, knurrte er, packte meinen Hintern und trug mich die paar Schritte zu unserem Bett, wo er mich fast an der Kante ablegte, sich zwischen meine Beine hockte und sein Gesicht dazwischen vergrub. Seine heißen, gierigen Zungenschläge waren fast zu viel des Guten und ich krallte meine Hände in die seidigen Laken neben mir, begann, hilflos zu beben. Schon stützte er ein Knie auf die Matratze neben mir und drang noch tiefer in mich ein. Sein Blick war so dunkel, so glühend, so durchdringend, so auf mich und meine Lust fokussiert, dass ich allein davon schon fast explodierte.

				Lucas Black war der Teufel, aber im Bett war er ein Gott.

				Sanft massierte er meinen Lustpunkt, trieb mich immer weiter hoch, einem himmlischen Ziel entgegen, während ich mich einfach nicht mehr zusammenreißen konnte – und das ganze Haus zusammenbrüllte, als ich explodierte.

				Mir war es egal!

				Wir brannten.

				Die Hitze zwischen uns loderte, dass jeder normale Gedanke zu Asche zerfiel.

				Wir würden nie mit dem Strom schwimmen. Egal, ob es darum ging, wo wir Sex hatten oder wie oft wir Sex hatten. Nicht einmal unsere eigene Hochzeit hielt uns davon ab, übereinander herzufallen. Dann mussten die Gäste eben warten. Regeln spielten keine Rolle, wir machten unsere eigenen.

			

			
				Es interessierte uns nicht, was andere über uns dachten.

				Ich könnte ihm nie widerstehen, wollte es aber auch gar nicht, und ihm ging es nicht anders. Das war das Beste daran.

				Auch ich war unwiderstehlich für ihn. Und genau damit würde ich ihn bis an mein Lebensende halten und noch weit darüber hinaus.

				Ich war mir sicher!


				



			






			
				20. Marry you

				Genau so sicher war ich mir, als wir ausgepowert, leicht zerzaust, aber völlig befriedigt vor dem großen, dünnen Standesbeamten standen. Wir hätten zu gern noch weitergemacht, aber irgendwann war Nicole erschienen, offensichtlich fertig mit ihrem Quickie, und hatte uns förmlich auseinandergerissen, ehe sie nach Ronaldine gerufen hatte, damit sie sich um mein Kleid kümmerte.

				In dem Moment, als ich die Worte »Ich will« sprach und sie auch aus Lucs Mund hörte, wusste ich, dass es die volle Wahrheit war.

				Ich würde nie wieder etwas anderes wollen als ihn. Mein Glück, dass er es genauso sah! Besonders, als Luc mir meinen Ring auf den Finger schob.

				Völlig verzaubert betrachtete ich das Weißgold, das drei funkelnde kleine Diamanten zierte, die für unsere kleine Familie standen.

				Noch sicherer, dass wir tatsächlich unser Happy End bekommen würden, war ich mir, als ich die Tränen in seinen Augen glitzern sah.

				Offensichtlich konnte er sein Glück genauso wenig fassen wie ich. Dann küssten wir uns, um unsere Versprechen zu besiegeln. Sehr lange und sehr ausgiebig und sehr ernsthaft lagen seine Lippen auf meinen. 

				***

				Der Tag verging so schnell, als wäre er nur ein Traum gewesen. Ein wunderschöner Traum mit meinem Traumprinzen an meiner Seite. Sein stolzer Blick lag den ganzen Tag auf mir. Durchdringend, heiß, besitzergreifend.

				Ich fühlte seinen Triumph und seinen Stolz darüber, dass ich jetzt tatsächlich seine Frau war. Mir ging es nicht anders. Ich war sein. Er war mein. Es war schon immer so gewesen und es sollte immer so sein. Es war unausweichlich.

				Schließlich fand ich mich in unserem Café in seinen Armen wieder und ließ mich von ihm über die Tanzfläche wirbeln. Es waren alle da. Seine Familie, meine Mutter, Ronaldine und Edith sowie diverse Bekannte von uns. Aber der Wichtigste hielt mich sicher in seinen Armen. Nach dem ersten Tanz klatschte sein Vater ab, was Luc nur widerwillig und mit strengem Blick zuließ.

				Sein Vater führte mich ebenso sicher wie Luc und ignorierte sogar, als ich ihm zweimal auf die Füße trat wie ein schwerfälliges Trampeltier. Als Nächstes wollte unbedingt Damon sein Glück versuchen, während Luc und Nicole um uns herum wirbelten. Dass ich mit Damon tanzte, gefiel ihm noch viel weniger, aber auch das akzeptierte er knurrend. Allerdings, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich hörte Nicole lachen, da seine Aufmerksamkeit die ganze Zeit nur mir galt. Wie immer ignorierte ich seine Gedanken, weil sie mich noch viel mehr ablenkten als seine Blicke oder Berührungen.

			

			
				Als Nächstes war meine Mutter dran. Sie hatte genauso wie ich schon ein paar Gläschen getrunken und so schoben wir uns ungeschickt über die Tanzfläche, während Luc mit seiner Mutter tanzte.

				»Und, mein Schatz, bist du froh, dass ich dir die Erlaubnis gegeben habe, so früh zu heiraten?«, fragte sie mich und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.

				»Ja, das bin ich.« Luc hatte ihr die leicht veränderten Erinnerungen an ihn wiedergegeben, damit sie besser akzeptieren konnte, dass ich schon mit 19 heiratete. Auch ihr war klar gewesen, dass ich mir so eine Partie wie Lucas Black nicht entgehen lassen durfte. Auch ihr war klar, dass es so jemanden wie ihn nur ein einziges Mal gab. Den besten Mann der Welt ließ man nicht davonziehen, besonders nicht, wenn er einen genauso bedingungslos liebte, wie es anders herum der Fall war.

				Ich merkte, dass ich schon wieder zu meinem Lieblingsthema abschweifte und konzentrierte mich auf meine Mutter, die in einem umwerfenden, blassblauen Kleid steckte und kicherte.

				»Wenn du eins bist, dann stur. Selbst wenn ich dir nicht die Erlaubnis gegeben hätte, es wäre dir egal gewesen. Zur Not wärst mit ihm durchgebrannt und ans andere Ende der Welt gezogen, nur damit ihr zusammen sein könnt, also hatte ich keine Wahl.« Sie meinte es zwar nur scherzhaft, aber mein Magen zog sich bei ihren Worten zusammen. Hoffentlich würde sie nie erfahren, wie kurz davor wir wirklich gewesen waren. Niemals!

				»Ja, das wäre ich!« Ich schmunzelte gedankenverloren und bewunderte zum tausendsten Mal den grazilen Ehering an meinem Finger.

				»Der Ring ist unsagbar schön!« Meine Mutter betrachtete ihn sehnsüchtig. »Du hast dir wirklich einen Mann mit exquisitem Geschmack ausgesucht. Aber seinen guten Geschmack hat er ja schon damit bewiesen, als er dich zur Frau wollte.«

				Ich errötete leicht, was nicht mehr oft vorkam.

				»Mama, hör auf. Rote Wangen passen nicht zu meinem Make-up!«, beschwerte ich mich und sie lachte.

				»Ich bin so froh, dass du endlich glücklich bist. Ich dachte schon, du findest nie das wahre Glück, dass du dich niemals verliebst!«

				»Ja, ich auch!« Ich warf einen Blick zu Luc, der gerade an dem Tresen lehnte und eine Tanzpause einlegte. Er musste gar nicht hochschauen, denn er beobachtete mich schon besitzergreifend. Allein von seinem Blick wurde mir ganz heiß. Mit seiner gelockerten blutroten Krawatte, seinem Hemd, das er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, und seiner Anzughose wirkte er wie Sex pur. Dazu sein von meinen Händen zerzaustes dunkelbraunes Haar. Er war schlichtweg umwerfend.

				Er stieß sich mit Schwung am Tresen ab und wollte gerade auf mich zu schlendern, wie ein Sexgott, da wurde er von Damon gepackt und auf die Tanzfläche gezerrt.

			

			
				»Und jetzt ein kleines Tänzchen mit mir«, flötete Damon. »Du bist die Frau!«

				Luc verdrehte die Augen, ließ sich aber unter lautem Gelächter der anderen Gäste auf die Tanzeinlage ein. Die beiden übertrieben maßlos, wie das betrunkene Freunde eben bei allem tun.

				Nicole tat es Damon gleich und zog mich an sich. Ich tanzte genauso ausgelassen mit ihr und fragte mich, ob ich nur unbewusst gegen Luc stieß, und ob er sich nur versehentlich im selben Moment von Damon löste, und ob ich nur rein zufällig eine Sekunde später in seinen Armen landete.

				Diese Augen!

				Und dieses kleine teuflische Grinsen.

				Woah!

				Mit einem Ruck zog er mich an sich.

				»Hab ich dir schon gesagt, dass du wunderschön bist?«, murmelte er in meine Haare und unsere Handflächen glitten aneinander entlang, brachten alles in mir wieder zum Kribbeln, genauso wie sein Geruch, seine Nähe, alles an ihm.

				»Ja schon tausendmal«, murmelte ich atemlos an seiner Brust zurück.

				»Und …« Er wirbelte mich kurz von sich weg und zog mich wieder an sich, sodass ich leicht gegen seine Brust prallte. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich euch mehr liebe als mein eigenes Leben?«, fragte er, drehte mich erneut und ließ eine große, beschützende Hand auf meinen Bauch gleiten.

				»Ja, auch das tausendmal!« Ich schmunzelte und schmiegte mich wieder wohlig an ihn.

				»Und hab ich dir schon gesagt, dass ich mein Glück gar nicht fassen kann?«, raunte er direkt an meinem Nacken und küsste ihn.

				Jetzt verdrehte ich die Augen und wirbelte zu ihm herum. »Hör auf, mich so um den Verstand zu bringen, Lucas Black! Du machst mich ganz verlegen!«

				Er drehte mich herum, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand. »Das ist nur eine Vorbereitung darauf, was ich heute Nacht noch mit dir tun werde.« Unmissverständlich drückte er sich an meinen Hintern und ich erschauerte stöhnend.

				»Das werden wir ja noch sehen!«, keuchte ich.

				Er wirbelte mich wieder herum. Als mir schwindlig wurde, zog er mich an sich. »Hör jetzt auf, mir zu widersprechen! Nur einmal!«, hauchte er. Sein Blick war so durchdringend und so voller Gefühle. Ein leichtes süßes Lächeln lag auf seinen perfekten Lippen.

				»Niemals«, gab ich gewohnt frech zurück.

				»Wieso?«

				»Weil du total sexy bist, wenn ich dich aufrege«, erwiderte ich verschmitzt. »Na ja, eigentlich bist du ja immer sexy«, stellte ich nach reiflicher Überlegung fest.

			

			
				Er lachte ausgelassen.

				»Was ist so lustig?«, fragte Damon, der mit Nicole an uns vorbei tanzte.

				»Meine Frau«, antwortete Luc voller Stolz und verstärkte seinen Griff an meiner Hüfte.

				»Ja, sie ist wirklich ein kleines lustiges Wesen«, pflichtete Damon ihm bei und zwinkerte mir zu. Ich streckte ihm die Zunge raus. »Darf ich mit dem lustigen Wesen auch mal tanzen?«, fragte Damon Luc. Aber offensichtlich kannte Damon die Antwort bereits und machte sich nicht viel Hoffnung.

				Nur über meine Leiche!

				Nicole lachte, weil auch sie die Antwort in den Gedanken ihres Bruders hörte.

				Luc wirbelte uns wortlos von den beiden weg.

				»Sag mal, Luc, ist es nicht üblich, dass die Braut auch mal mit wem anders tanzt als nur mit ihrem Bräutigam?«, fragte ich, um ihn zu ärgern. Nicht, dass ich etwas anderes wollte, als ihn zu fühlen. Er schob uns weiter über die Tanzfläche.

				»Du hast genug mit anderen getanzt. Jetzt gehörst du nur noch mir.« Klare knappe Ansage. Von wegen Teufel waren nicht besitzergreifend!

				»Mir wird schwindlig!«, stieß ich hervor und klammerte mich kichernd an seine starken Schultern, als wir in der Abgeschiedenheit der kaum erleuchteten Küche landeten.

				»Wieso?«, fragte er sanft und total überflüssig.

				»Na, wegen dem Tanz mit dem Teufel!«, antwortete ich glücklich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um seine makellosen Lippen zu küssen. Um die Lippen von meinem Mann zu küssen.


				



			






			
				Danksagung:

				Ich danke allen die Luc und Charline genauso ins Herz geschlossen haben wie ich.

				Ich danke dem A.P.P. Verlag. Besonders Anke und Peter und Babels.

				Ich danke meiner Pella

				Und ich danke natürlich euch! Ihr ermöglicht es mir meinen Traum zu leben!

				Bitte lasst mir noch ein paar Worte da! DANKE DANKE DANKE DANKE

				Einen dicken Knutscher!

				Eure Bethy


				



			






			
				Ausschnitt aus MASTER OF SIN

				6.

				Sie war nicht wie andere Frauen. Sie war anders. Speziell. Besonders. Sie faszinierte mich auf eine Art, die nicht gut war. Weder für sie noch für meinen Plan.

				Seit ich den Club betreten hatte, wohl wissend, dass heute der Tag war, an dem ich mir das holen würde, was ich so dringend brauchte, war alles völlig schief gelaufen.

				Sie war nicht fügsam, nicht eingeschüchtert wie normale Menschen. Sie zitterte nicht in meiner Gegenwart und wurde zu einem Haufen aus Fleisch, Knochen, Angst und Lust. Sie griff mich an, sie kämpfte mit mir. SIE KÄMPFTE MIT MIR! Wenn sie nur eine Ahnung gehabt hätte, mit wem sie sich da anlegte … wen sie versuchte, mit ihren kleinen Messerchen aufzuschlitzen, als könnte es mir was anhaben.

				Sie war … süß.

				Sie war … wild.

				Sie war unzähmbar.

				Es juckte mir in den Fingern ihr zu zeigen, wer ich war, mit wem sie sich anlegte – doch das konnte ich nicht tun.

				Ich durfte es sie nicht sehen lassen – noch nicht.

				Deswegen ging ich heute Abend aus, etwas, das ich hasste, weil ich mich zwischen diese Parasiten begeben musste, was aber leider von Zeit zu Zeit unumgänglich war. Ich suchte mir zwei weibliche Wesen aus, ich wickelte sie um den Finger … Ich benutzte sie … ohne jegliche Skrupel, ohne Gewissen, ohne Bedauern. Denn das war es, was ich tat, das war es, was ich war: ein abgefuckter, skrupelloser Bastard. Nicht mehr und nicht weniger. 

				***

				Drei Tage vergingen und ich hielt mich vehement von meinem Gast fern. Ich konnte erst wieder Kontakt mit ihr aufnehmen, wenn ich mir sicher war, nichts Unüberlegtes zu tun. Ich brauchte sie – lebend. Das betete ich mir die ganze Zeit in einer Tour vor. Immer, wenn es mich fast wie magisch in ihr Zimmer zog oder in den Garten, wo sie die Tage mit Nheila verbrachte. Ganz besonders aber, während ihrer nächtlichen Badeausflüge; so nah wie vor drei Tagen durfte sie mir nicht mehr kommen. Sie hatte keine Ahnung, was das in mir anstellte, wenn sie mich berührte, wenn sie mich anlächelte, wenn sie das Biest in mir weckte. Wenn sie mich provozierte und herausforderte. Wie schwer es für mich war mich zurückzuhalten.

			

			
				Sie hatte keine Ahnung.

				Von gar nichts.

				Und früher oder später müsste ich das ändern … aber jetzt noch nicht … 

				Noch nicht jetzt.

				Wenn es nach mir ging am besten nie.

				***

				Schwarze Flügel breiteten sich quer über das Bild aus … unter ihnen brannten Häuser lichterloh, dunkle Schatten, die Seelen der Menschen, flohen aus ihnen, rannten herum … brüllten, panisch … verängstigt.

				Dieses Bild war eindeutig eines der schönsten, die ich je gezeichnet hatte. Wegen des pechschwarzen wunderschönen Drachen. Ich liebte es, Drachen zu zeichnen, zeichnete sie schon seit meiner Kindheit, fühlte mich von ihnen irgendwie wie magisch angezogen.

				Stirnrunzelnd betrachtete ich all die anderen Bilder, die sich am Boden meines Ateliers aufreihten. Vor drei Nächten hatte ich einen rotgoldenen Drachen gemalt – und einen weißen Wolf. Beim Anblick von diesem stach es in meiner Brust.

				Wie es ihm wohl ging?

				Ob er noch lebte?

				Ich rieb mir über die Brust, genau da, wo eigentlich mein Herz schlagen sollte, aber wo es nichts weiter als einen verkrüppelten Klumpen gab. Ich empfand keinen Schmerz bei der Erinnerung an ihn, ich empfand wie immer nur einen leichten Abklatsch von dem, was ich eigentlich fühlen sollte … Immer – außer sie war in meiner Nähe.

				Und das machte mir Angst.

				Regelrechte Panik.

				Ich wusste nicht, wie ich mit dem Ansturm an Emotionen in ihrer Nähe umgehen sollte, wusste nicht, wozu es mich treiben würde … wusste nicht …

				Als der Feueralarm mit einem Mal durch das Haus kreischte, zuckte ich zusammen.

				Verdammt!

				Ich schmiss meinen Pinsel weg und rannte los.

				Vor ihrem Zimmer stand schon Nheila, total verpennt, aber einsatzbereit, doch ich schubste sie zur Seite und stürmte in den Raum. Überall war Rauch … ich konnte erst gar nichts sehen, hatte keine Orientierung und zog mich an diesem unsichtbaren Band zwischen uns entlang, direkt zu ihrem Bett. Ihre Laken waren zu Asche verfallen, genau wie ihr Nachthemd, sie war völlig nackt … und Dampf stieg von ihr auf, während sie sich – von einem Albtraum gebeutelt – stöhnend im Bett hin und her warf.

			

			
				»Jennika!« Ich zuckte zischend zurück, als ich ihre Schulter berührte. Sie war glühend heiß. Jede Minute könnte sie sich selbst entzünden und in Flammen aufgehen!

				»Scheiße!«, fluchte ich und legte meine Arme unter ihren Rücken und ihre Knie. Biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, als sie mich sofort versengte. Es war, als würde ich glühende Kohlen auf die Arme und an meine Brust heben. Dann rannte ich ins Bad, vor lauter Schmerzen konnte ich mich nicht mal teleportieren, und unter die Dusche. Sie stöhnte immer noch … warf sich hin und her, aber ich hielt sie unerbittlich an mich gepresst und stellte das Wasser an. Eiskalt ergoss es sich auf uns, durchnässte uns, und ihre Haut gab ein zischendes Geräusch von sich, als die Kälte auf die Hitze traf … Sie kühlte sofort merkbar ab.

				Gott sei Dank!

				Ich seufzte, ließ mich an der Wand herabsinken, auch meine Sachen waren sofort von eiskaltem Wasser getränkt, sie auf meinem Schoß und ließ den Kopf nach hinten fallen.

				Das war gerade so noch mal gut gegangen!

				Ich durfte nicht mehr warten!

				Es gab keinen Aufschub mehr …

				Sie stöhnte in diesem Moment erleichtert, immer noch schlafend und schlang die Arme um meinen Hals, etwas leise murmelnd schmiegte sie ihr Gesicht an das durchnässte Shirt über meiner Brust. Genau dort, wo mein Herz normalerweise wie verrückt schlagen geschlagen hätte … Sie schmiegte sich so vertrauensvoll an mich, dass ich laut schlucken musste.

				Ich hatte das nicht verdient.

				Dann rührte sie sich in meinen Armen, ich fühlte in ihrem Geist, dass sie jeden Moment aufwachen würde … und straffte mich.

				Als sie benommen den Kopf hob und mich anblinzelte, hätte ich fast gelacht. Sie sah so verwirrt aus. Schaute auf ihren nackten Körper herab, dann auf mich, meine pitschnassen Haare, meine nasse Kleidung…

				»Was soll das denn?«, fragte sie mit vom Schlafen rauer Stimme und wollte sich von mir lösen, aber ich ließ es nicht zu. Ich konnte sie noch nicht loslassen …

				»Ich musste dich kalt abduschen, weil du dich sonst selbst entzündet hättest«, informierte ich sie trocken. Sie riss die Augen auf, dann den Mund, schloss ihn wieder, wollte etwas sagen, versuchte es noch einmal, schaute schließlich auf meine Brust … meine Arme und keuchte auf, als sie die Brandwunden darauf sah.

				»War … war ich das?« Schockiert strich sie hauchzart darüber und sah mit Tränen in den Augen zu mir hoch. Solch ein Blick sollte verboten werden! Verdammt!

				»Es ist nichts! Ist dir das schon öfter passiert? Dass du dich selbst oder Dinge spontan entzündet hast?« 

			

			
				Sie antwortete nicht, strich nur um die Blasen herum. 

				»Das muss verarztet werden«, wisperte sie, ich schnaubte auf.

				»Jennika, ich kann dir helfen, aber du musst ehrlich zu mir sein.«

				»Du wirst denken ich bin verrückt …«, flüsterte sie, und ich lachte humorlos. Wenn sie nur wüsste!

				»Sicher nicht.«

				»Wie heißt du überhaupt?«, blaffte sie mich mit einem Mal an und erwischte mich damit so eiskalt, wie ich mich gerade fühlte. Stimmte. Sie wusste noch nicht mal meinen Namen, meinen richtigen Namen.

				»Sinister«, gab ich zurück, einfach so fiel er von meinen Lippen, obwohl ihn nur die wenigsten kannten.

				»Sinister … Sin …« Sie ließ sich die Silben auf der Zunge zergehen, testete sie und stellte echt unglaubliche Dinge mit meinem Körper an, vor allem aber, machte sie mich hart, als sie meinen Namen aussprach… Ich durfte nicht zulassen, dass sie merkte, welche Wirkung sie auf mich hatte. Also stand ich mit ihr auf und setzte sie auf ihre eigenen Beine, aber nicht, ohne sie mit dem Arm um ihre Taille zu stützen.

				»Kannst du stehen?«

				»Ja.« Stirnrunzelnd sah sie meinen Arm an, an dem die Wunden bereits verschwunden waren, dann schaute sie hoch in meine Augen.

				»Was bist du?« 

				Ich lächelte traurig. 

				»Dein schlimmster Albtraum Baby.« Ich ging ihr in ihr Zimmer hinterher, immer bereit sie aufzufangen, sollten ihre Beine doch noch nachgeben.

				Sie schnaubte auf, bemerkte wohl, dass sie immer noch nackt vor mir rumtänzelte und sah sich nach etwas um, womit sie sich bedecken konnte. Leider fand sie auf dem Bett nichts, da lag nur noch Asche …

				Ich ging zu ihrem Schrank, holte ihren Morgenmantel raus und reichte in ihr wortlos.

				»Danke …« Sie konnte mich offensichtlich nicht ansehen, und wurde knallrot.

				»Was ist?«, fragte ich leise lächelnd.

				 »Du … Du kannst mich berühren.«

				»Äh ja«, gab ich stirnrunzelnd zurück. Jetzt, wo sie etwas abgekühlt war, stellte das überhaupt kein Problem dar. Ganz im Gegenteil. Alles in mir trachtete danach …

				»Oh.« Grüblerisch schaute sie mich an, biss sich auf die Unterlippe, wollte etwas sagen, schüttelte aber den Kopf und ließ es sein. Ich musste wissen, was sie dachte, deswegen drang ich in ihren kleinen wehrlosen Geist ein … Ich konnte nicht anders, auch wenn ich mir geschworen hatte, das nicht mehr zu tun.

				Wieso kann er mich berühren? Wieso verbrennt er sich nicht? Und warum, verdammte Scheiße, hat es mir so gut gefallen an seiner verdammten Brust aufzuwachen? Was läuft nur falsch mit mir? Ein Typ, der Sinister heißt, kann nur Ärger bedeuten!

			

			
				Ich musste grinsen, als ich diese Gedanken aufschnappte, es ging nicht anders. Wie recht sie doch hatte …

				»Können dich denn andere Männer nicht berühren?«

				»Nein, nur ich sie. Es ist, als hätte mein Körper irgendeinen Schutzmechanismus, der jeden abstößt.«

				Das gefiel mir.

				Ich war der Einzige, der sie berühren konnte, bei dem ihr Schutzmechanismus nicht ansprang. Das gefiel mir mehr als es sollte.

				»Hmmm …«, machte ich und trat auf sie zu, ihre Augen wurden groß, in ihrem Geist flackerte der Alarm auf, verklang jedoch sehr schnell wieder. Sie war so mutig und stark. Sie war unglaublich … und wich keinen einzigen Schritt vor mir zurück. Das gefiel mir auch.

				»Vielleicht sollten wir testen, wann und ob er bei mir anspringt?« Es kam einfach so aus meinem Mund, obwohl ich mich von ihr fernhalten sollte. Aber ich konnte nicht anders, ich konnte einfach nicht! In ihrer Gegenwart handelte mein Körper selbstständig, sogar mein Mund. Ich hob eine Hand, legte sie an ihre Wange, nichts … ich schob sie in ihre Haare … nichts. Ich packte bestimmend ihr Haar. Nichts. Ich bog ihren Kopf zur Seite und beugte mich vor, strich mit meinen Lippen über die zarte verletzliche Haut ihres Halses. Nichts. Okay, nicht ganz, sie stöhnte auf, als mein Atem sie streifte.

				»Wieso bin ich hier?« Ein raues Wispern, aber immer noch keine Gegenwehr … es war, als wäre ihr Widerstand fast genauso wie sie vorhin … ausgebrannt. Sie rührte sich nicht in meinen Händen.

				»Weil ich mich nicht mehr von dir fernhalten konnte.« 

				Sie seufzte auf, als ich mit meiner Zunge nach unten glitt … denn ich musste sie schmecken. Und musste mich davon abhalten, sie gleich hier und jetzt zu beißen … Ihre Hände schossen nach vorn, hielten sich in meinem nassen Shirt fest, krallten sich in mich, als wären ihre Beine zu weich, um sie zu tragen. Aber sie verbrannte mich nicht. Wahrscheinlich, weil meine eigene innere Kälte mich vor ihrem Feuer schützte.

				»Ich will dich, Jennika!«, raunte ich direkt an ihrem Mund und sah ihr tief in die Augen … 

				Sie schluckte laut, doch sie nahm nicht den Blick von mir, sah mir auch fest in die Augen und sagte dann fest. »Dann nimm mich.« 

				Es erschütterte mich. 

				Damit hatte ich nicht gerechnet, die Worte schockierten mich so sehr, dass ich einen Schritt vor ihr zurück stolperte.

				Sie anstarrte.

				Nicht wusste, was ich sagen, was ich denken, was ich tun sollte.

				Zum ersten Mal in meinem Leben.

			

			
				Die Leere in mir brüllte: Nimm sie, markier sie, unterwirf sie, benutz sie! Mach sie zu deinem Eigentum! Doch ein anderer Teil, ein so lange verloren geglaubter Teil, der sich wie ein Schatten schützend hinter ihre winzige Gestalt stellte, knurrte mich an: Wage es nicht!

				Bei diesem Anblick wäre ich fast in die Knie gegangen … Sie war noch da. All die Jahre hatte ich gedacht, sie wäre zerstört, ich hätte sie für immer verloren, aber da war sie … ein dunkler Schatten hinter der Frau, die ich so sehr begehrte, dass es wehtat. Ich meine wirklich wehtat.

				Ich wollte diese Frau, mehr als ich in Worten ausdrücken konnte, aber ich verdiente sie nicht! Nicht ihren Körper und schon gar nicht ihre Seele.

				Ich schüttelte den Kopf, versuchte, meine Gedanken zu klären, dem Ansturm an Emotionen wieder Herr zu werden, und knurrte. »Nein!« Damit wandte ich mich ab und verließ mit großen Schritten das Zimmer. Nur noch ein paar Sekunden und meine Selbstbeherrschung wäre gerissen – und sie somit verloren gewesen.


				



			






			
				7.

				Als ich gestern total nackt und durchgefroren in seinen Armen aufgewacht war, hatte ich es gewusst: Er ist es. Ihn will ich haben.

				Keine Ahnung, woher diese Gewissheit kam, aber sie war so stark, so mächtig, so fest in mir verankert, wie mein Atemreflex. Das erste Mal im Leben ließ ich meine Mauern fallen, spielte nicht mehr, sondern war einfach, wie ich war … denn ich wusste, er hatte es so oder so mitbekommen. Er hatte mitbekommen, dass etwas absolut nicht mit mir stimmte, und er war nicht brüllend davongelaufen, so wie jeder davor. Nein. Er hielt mich. Eng an sich gedrückt wie etwas wahnsinnig Kostbares. Wie etwas, das es wert war, gehalten und respektiert und geachtet zu werden.

				Und dann stürmte er doch davon. 

				War ja klar …

				Nun saß ich hier total mürrisch am reich gedeckten Frühstückstisch, fühlte mich leer, ausgesaugt, wie immer nach so einem Anfall, total müde und hätte Heißes trinken können wie verrückt. 

				Nheila war heute komisch schweigsam, fast so sehr wie Goliat, der uns überallhin begleitete, nur einmal hatte sie gefragt, wie es mir ging.

				»Geht so … ich fühle mich … irgendwie … leer«, hatte ich geantwortet und sie hatte die Augen verengt.

				»Das wird wieder«, hatte sie gemurmelt und war verschwunden. Jetzt saß ich hier allein. Bis … bis ich eine leise Diskussion vor der Tür wahrnahm. Mein Gehör war irgendwie geschärft, denn ich konnte die Worte genaustens verstehen, sobald ich mich auf sie konzentrierte.

				»Du wirst da jetzt reingehen, dich zu ihr setzen und für sie da sein. Du weißt genau, dass sie dich braucht, dich, nicht mich!«, zischte Nheila, und ich konnte mir vorstellen, wie eindrucksvoll ihre schönen braunen Augen funkelten.

				»Ich sollte mich eher noch mehr von ihr fernhalten, nach dem, was gestern passiert ist!«

				»Das. War. Nicht. Deine. Schuld!«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach!«

				»Nheila!«

				»Sin!«, knurrte sie.

				Es blieb still und ich fragte mich unwillkürlich, wer den Kampf gewinnen würde. Mich verwunderte nicht, als er nach ein paar Sekunden genervt reingestampft kam. Nheila war klein, aber so was von OHO, wenn sie etwas wollte … und er schien ihr genauso ergeben zu sein, wie sie ihm.

			

			
				Wie das blühende Leben, wunderschön in Weiß angezogen, bewegte er sich, selbst wenn er angepisst war, mit der Anmut eines Raubtieres oder Models auf dem Laufsteg und strich sich zur Krönung der Perfektion auch noch durch das volle Haar. Es war Wahnsinn, wie gut ein einziger Mann aussehen konnte, wie geschmeidig er sich bewegen konnte und wie düster er mir »Morgen!« entgegen knurrte.

				Ah ja.

				Er hatte eine ähnlich grausame Nacht hinter sich wie ich. Aber sobald er den Raum betreten hatte, schien er allein mit seiner machtvollen Aura etwas von dieser Leere in mir füllen … als wäre ich nur mit ihm in meiner Nähe … ganz.

				»Genauso mies geschlafen wie ich, hm?«, fragte ich, um das Eis zu brechen und schenkte mir noch etwas Tee ein. Dieser Tee schmeckte hier so verdammt gut, da brauchte ich keinen Kaffee mehr, obwohl ich sonst ein absoluter Koffeinjunkie war.

				»Hmm!«, schnaubte er nur, setzte sich auf seinen gewohnten Platz und schaut mich nicht an. Starrte nur vor sich hin, raus in den blühenden Park und den strahlenden Sonnenschein.

				»Das gestern …«

				»Wir müssen nicht darüber reden.«

				»Ich will aber darüber reden …« und noch so viel mehr!

				Er seufzte und fluchte leise was mit Nheilas Namen, während er sich die Schläfen massierte.

				»Du bist fast in Flammen aufgegangen, ich habe dich gerettet, indem ich dich unter die kalte Dusche schleppte, danach kochten die Emotionen ein wenig über, und das wird nie mehr passieren. Was willst du noch hören?«, knurrte er vor sich hin, und ich presste die Lippen aufeinander.

				»Du … du redest über den Flammenteil als wäre das total normal.«

				»Wieso nicht?« Er sah mich kurz an, dann schaute er leise fluchend wieder weg.

				»Was ist?« Hab ich was im Gesicht? Oh mein Gott, ich strich über meine Haut, aber da war nichts … nur feuchte Haare, mein weißes Shirt und eine schwarze, knappe Hotpants, denn heute war ein echt heißer Tag.

				»Nichts!«, knurrte er.

				»Was bin ich?«, versuchte ich weiterzuforschen.

				»Schrecklich penetrant!«

				»Sin!« Er stöhnte auf, als ich seine Abkürzung verwendete, als hätte ich ihn schon tausendmal bei dem Namen genannt … Ich erschrak mich fast selber über die Intimität zwischen uns, die irgendwie mit jedem Tag intimer wurde, obwohl wir uns beide versuchten dagegen zu wehren. Er hob den Blick und starrte mich durchdringend an, als er befahl:

				»Nenn mich nie wieder so!«

			

			
				»Wenn du mir sagst, was ich bin und was das alles zu bedeuten hat!«, brauste auch ich auf, und er seufzte.

				»Du hast … besondere Fähigkeiten die … immer stärker werden. Du wirst lernen müssen sie zu beherrschen, damit sie dich nicht irgendwann zerstören«, informierte er mich knapp.

				»Oh … okay …« Heilige Scheiße! Es aus seinem Mund zu hören machte es auch nicht besser. Ich wollte widersprechen, aber … aber er kannte die Wahrheit. So wie ich sie kannte. Mit mir stimmte etwas nicht, ich … war ein Freak! Ein verdammter Freak!

				»Du bist kein Freak, Jennika«, sagte er eindringlich – vielleicht sogar ein bisschen sauer –, und nun war es an mir zusammenzuzucken.

				»Hast du gerade auf meine Gedanken geantwortet?« Das war mir schon öfter aufgefallen, aber noch nie war es so offensichtlich gewesen. 

				Er grinste nur vor sich hin, ohne jeglichen Humor. 

				»Jeder von uns hat so seine eigenen Fähigkeiten. Gewöhn dich daran!«

				»Was sind deine, außer, dich in Gedanken einmischen, die dich nichts angehen und verdammt düster dreinzublicken, während du die Leute um dich herum anbläkst?« Und dass du verdammt gut aussiehst und dass dein Name Programm ist?, dachte ich, bevor mir wieder einfiel, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach genau hörte, was ich gerade dachte. Weswegen ich knallrot wurde. Schon wieder diese bescheuerte Röte!

				»Unter anderem ja …« mysteriös grinste er mit diesen perfekten Lippen vor sich hin, aber es erreichte nicht seine Augen. Selten erreichte irgendein Gefühl seine dunklen, tiefen Augen.

				»Du bist so verdammt ausweichend!«

				»Und du verdammt neugierig.«

				»Was sind Nheilas Fähigkeiten?«

				»Sie ist das tödlichste Geschöpft dieser Erde.« Die kleine … süße Nheila mit dem komischen Modegeschmack und dem extrem hohen Mitteilungsbedürfnis? Heilige Scheiße!

				»Sie plappert nur so viel, weil sie sich freut, endlich weibliche Unterstützung zu haben …«

				»Und Goliats?«

				»Absolute Loyalität, zum Beispiel, und sein herrliches Schweigen.« Er aß ein Stück Melone und kaute amüsiert. Die Stimmung von uns beiden hatte sich die letzten Minuten merklich gelockert … okay, ich war genervt und gleichzeitig aufgeregt. Aber nicht mehr so mürrisch wie bevor er dieses Zimmer betreten hatte.

				»Wieso erzählst du mir nicht einfach alles?«

				»Alles?« Er schnaubte auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alles wirst du nie erfahren, wenn du Glück hast!«

				»Warum?«

			

			
				»Weil ich mich noch nicht entschieden habe, ob ich dich retten oder vernichten werde.«

				»Was?« Je mehr er sagte, umso weniger verstand ich. So kam ich hier nicht voran!

				»Iss!« 

				»Gut …« Ich verdrehte die Augen und aß … eine Erdbeere, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wenn du mir mehr erzählst!«, forderte ich mit vollem Mund.

				Er verschränkte nur die Arme vor der breiten Brust, hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Was wären noch deine besonderen Fähigkeiten, wenn du sie benennen müsstest, außer unsagbar heiß zu sein?«, fragte er. Ich verdrehte die Augen.

				»Ich kann unheimlich viel essen!«

				»Aha.« Ich nahm mir eine Banane … schälte sie penibel und schob sie mir dann in den Mund, Ich saugte ein bisschen an ihr rum, knabberte daran und schaute ihn mit unschuldigen, großen Augen an, als er zischte. »Is was?« Er verengte die Augen.

				»Was zum Teufel tust du da?«

				»Na, dir meine besondere Fähigkeit präsentieren!«, antwortete ich unschuldig blinzelnd und wollte einen Schluck Orangensaft nehmen. Doch direkt vor meinem Mund kippte ich alles auf meine Brüste … sodass mein Shirt nass an mir klebte.

				»Oooopsi!«

				Er knurrte.

				Ich lachte leise.

				Sin verdrehte die Augen und warf einen Blick auf seine Uhr, die sicherlich genauso viel gekostet hatte, wie die Einrichtung dieses Zimmers. Dann stand er auf, richtete er sich den Kragen und lockerte seine Schultern. »Wir müssen los.«

				»Los? Meinst du damit los? Von diesem Anwesen?«

				»Japp!« 

				»Oh Wow!« Er sah mich missbilligend an, ich mochte es ihn zu reizen, mehr als gut für mich war …

				»Wohin?« Er verlor bereits die Ungeduld, war es wohl nicht gewöhnt, dass man so viel mit ihm diskutierte, so viel fragte, so viel wissen wollte, so mit ihm spielte … ihn mit Messern angriff und so Sachen.

				»Zum Orakel.«

				»Zum Orakel?«

				»Zum Orakel.«

				Völlig ruhig sah er mich an, als wäre das nicht ein schlechter Scherz.

				»Und muss ich dann Löffel verbiegen, oder so?« Ich konnte nicht anders als zu kichern. Er schob einfach meinen Stuhl mit mir darauf zurück, beugte sich vor und raunte mir ins Ohr: »Nach Ihnen, Miss Superfrech.« Dabei war er mit seiner bestimmenden Art so heiß, dass ich plötzlich Angst hatte, mich an ihm zu verbrennen und nicht andersrum.


				



			






			
			

			
				8.

				Er war angespannt, still und mürrisch, während er seinen schwarzen Mercedes sicher und souverän durch den dichten Prager Verkehr lenkte. Es regnete, was kein Wunder war – hier regnete es ja immer, so kam es mir zumindest vor. Ich saß auf dem Beifahrersitz. Hinter uns fuhr Goliat, vor uns Nheila, die ich noch nie so hoch konzentriert erlebt hatte, wie vorhin – und auch nicht in einer ultrascharfen schwarzen Lederkluft. Außerdem war ich mir sicher, dass sie unter der Jacke eine Waffe und etliche Messer dabeihatte. Genau wie Goliat.

				»Wieso brauchen wir so viele Autos, um zwei Leute irgendwohin zu bringen, ist dir eigentlich klar wie viele Abgase die ausstoßen?« Sein Mundwinkel zuckte nicht einmal. Sein hoch konzentrierter Blick war auf die verregnete Straße gerichtet, sein Arm, mit dem er das Lenkrad hielt, starr. Die Muskeln unter seinem weißen, dünnen Hemd arbeiteten sichtbar, als er lenkte, und seine breiten Schultern waren ganz verspannt. Eine Haarsträhne fiel ihm immer wieder in die Stirn, ich wollte sie wegstreichen, ich wollte die Runzel auf seiner Stirn wegstreichen … Denn wenn er so angespannt war, übertrug sich das irgendwie auf mich. Der Regen war so stark, dass man kaum die Rücklichter von Nheilas Wagen sehen konnte, und doch ahnte ich, dass Sin das Auto auch hätte blind lenken können. Der starke Regen konnte es nicht sein, was ihm so zu schaffen machte, seitdem wir vor zehn Minuten die Tore der riesigen Villa passiert hatten.

				»Ich werde nicht weglaufen, falls du das befürchtest.« Das würde ich wirklich nicht … denn … wohin sollte ich laufen? Und wozu? Um in eine winzige kleine Bruchbude zurückzukehren, in der eine auseinanderfallende Küche und eine kaputte Toilette auf mich warteten, und in der das Dach undicht war? Um zu Sasch und den anderen Leuten zurückzukehren, die in Wahrheit nichts weiter wollten, als in mein Höschen und die sich nur wegen meines guten Aussehens mit mir abgaben? Um wieder allein zu sein? Missverstanden? Obwohl es hier Nheila gab, der es egal war, dass ich ein Freak war, weil sie selber einer war, und dieser Mann … dieser schöne, dunkle Mann neben mir, der erst gestern höllische Schmerzen ausgestanden hatte, um mir zu helfen, und der mich trotz allem noch ansah wie einen »normalen Menschen«?

				Wieso sollte ich vor all dem weglaufen? Ja klar, er war gefährlich, das hatte ich schon gemerkt, aber ein kleiner Teil in mir wusste, dass er mir niemals etwas antun würde. Nie. Ein Teil von mir wusste ganz genau, dass ich bei ihm sicher war. Das erste Mal in meinem Leben völlig sicher.

				Er schnaubte auf.

				»Was?«

				»Ich befürchte nicht, dass du wegläufst«, knurrte er, wahrscheinlich nur als Ablenkung, doch sicher war sein Schnauben eine Reaktion auf meine Gedanken gewesen… »Darum geht es nicht.«

				»Worum geht es dann?«

			

			
				»Sie können dich wittern, seitdem wir mein Anwesen verlassen haben. Der Regen wird deine Spur nicht ewig verdecken können.« Oh Mann Mister Kryptisch schlug wieder zu …

				»Du machst das mit dem Regen?«

				»Ja.«

				»Wer ist sie?«

				»Wesen, mit denen du nicht Bekanntschaft schließen willst, Wesen, die praktisch nur aus Dunkelheit, Hass und Bosheit bestehen und die es auf dich abgesehen haben.«

				»Warum ich?« Und warum wunderte es mich nicht großartig, wenn er von solchen Wesen sprach? Wieso war ich nicht im Geringsten überrascht? Wahrscheinlich, weil ich schlief. Dies war sicher nur wieder ein Traum. Aber ob gut oder böse … das konnte ich nicht sagen. Noch nicht.

				»Weil du etwas Besonderes bist, Jennika. Und jetzt sei leise, du störst meine Konzentration!«

				»Ach wirklich?«, raunte ich und er warf mir einen angepissten Seitenblick zu.

				»Klappe!«

				***

				Das Orakel lebte im Wald, nah an der Stadt in einer abgefuckten Holzhütte. Sobald Sinister stand, war Goliat an meiner Tür. Er hielt sie mir auf, den aufmerksamen Blick auf die umstehenden dichten Bäume gerichtet. Leider hatte keiner von ihnen einen Regenschirm dabei, und so wurde ich praktisch sofort pitschnass. Doch kaum hatte ich das Auto umrundet, war Sin an meiner Seite, er packte meinen Arm und zog mich eilig zur Tür. Sogar seine Finger waren angespannt. So langsam kam ich mir vor wie eine hochexplosive Bombe, die jeden Moment detonieren könnte, so wirkten die drei zumindest, als ich von ihnen flankiert zu dem Häuschen geführt wurde.

				Die Tür schwang sofort auf, als wir davor waren, und es grinste uns ein hübscher blonder Kerl mit blauen Augen an.

				»Sie hat euch schon erwartet. Oh, wow …« Er ließ den Blick ziemlich auffällig über meine Rundungen schweifen, an denen meine Jeans und das schwarze Top nur so klebten. An mir schoss ein eisig kalter Wind vorbei, gefolgt von einem leisen, bedrohlichen Knurren.

				»Sie gehört dir?«, fragte der blonde Lockenkopf Sinister, der hinter mir stand, leicht amüsiert. Der antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an.

				»Also nicht? Sehr gut, mein Name ist Lev und ich bin der Sohn vom Orakel.« Er streckte mir seine Hand entgegen. Als ich sie nahm, wurde die Luft um uns herum noch eisiger.

				»Hi, ich bin …«

			

			
				»… nicht interessiert!«, vollendete der mürrische Kerl hinter mir einfach meinen Satz, packte mich am Arm und zog mich weiter. Mit einem Schulterzucken wandte ich mich zu dem blonden Kerl um, der verdrehte nur die Augen und schloss die Tür.

				Uns erwartete eine unaufgeräumte Hütte mit einem knisternden Feuer im Kamin. An den Wänden waren allerhand Geweihe, teilweise von Tieren, die sicher keine Hirsche gewesen waren. Direkt am Feuer auf einem abgewetzten, dunkelgrünen Sofa saß eine wirklich alte Frau mit grauen Haaren und gruselig weißen Augen in einem dunkelblauen, dreckigen Kleid.

				»Alle haben sich schon gefragt, wann du sie endlich finden wirst, Sinister, Meister der Elemente«, fing sie an mit krächzender, kaum hörbarer Stimme zu sprechen, und starrte in die Flammen. Meister der Elemente? Aha? Er könnte ja mal gern mein Meister sein … 

				Er ging neben ihr auf ein Knie und zog mich mit, küsste ihre dünne Hand und neigte demütig den Kopf, während er sie hielt.

				»Danke, dass du uns empfängst.«

				»Wie lange hast du jetzt auf sie gewartet, 800 Jahre?« Ich fühlte, wie das Blut meine Wangen verließ. 800 Jahre? Im Ernst? Ich hatte mir ja schon gedacht, dass er keine achtzehn mehr war, aber das übertraf meine Erwartungen doch ein wenig … 

				»Ja.«

				»Na los, Junge, red nicht um den heißen Brei herum!« Junge … ich musste fast kichern. Er war sicher alles andere als ein Junge, aber er wusste schon, wie alt sie war, wenn sie ihn mit seinen schlappen 800 als »Jungen« betitelte.

				»Ich muss wissen, ob sie es wirklich ist.« 

				Sie lachte auf, ein krächzendes Geräusch.

				»Du weißt es doch. Vom ersten Moment an.« 

				Er hob ruckartig den Kopf und sah mich an.

				»Was?«, fragte ich atemlos, da war etwas in seinen Augen, etwas, das da noch nie gewesen war … und das mich echt durcheinanderbrachte.

				»Wissen sie es?« Seine Stimme war heiser, als er sich abermals an die Alte wandte, und ich konnte wieder atmen, sobald er den Blick von mir nahm. Woah … was war das gerade für ein Blick gewesen? Was war das alles hier?

				»Ja.«

				»Soll ich die Spiegel benutzen?«

				»Das kann ich dir nicht sagen.«

			

			
				»Wird … wird sie es überleben, wenn ich es tue?«

				»Das hängt ganz von dir ab.«

				»Von meiner Beherrschung?«

				Sie grinste in sich hinein, sah etwas hinter diesen milchig weißen Augen, das keiner von uns zu sehen vermochte, während sie seine Hand fester packte und ein Muskel in seiner Wange zuckte … 

				»Deine Beherrschung wird es nicht mehr lange geben. Sie will nichts so sehr wie mit dir zusammen zu sein.« Wieso wurden jetzt meine Ohrenspitzen rot? Und was meinte sie mit »zusammensein«? Meinte sie mich? »Du wirst alles tun, was sie will, alles sein, was sie will. Deine größte Angst wird nicht wahr werden. Sinister, Meister der Elemente. Ganz in Gegenteil, durch sie wirst du der Mann, der du zu sein bestimmt bist. Der du schon einmal warst, vor so langer Zeit.«

				»Ich will sie nicht verletzen.« Er klang, als könnte er selbst den Gedanken daran nicht ertragen … Seine Stimme war leise und heiser.

				»Oh, das wirst du. Nicht nur einmal. Aber so ist das eben in der Liebe … Es gibt keine Liebe, ohne Schmerz. Kein Lachen, ohne Tränen. Keinen Frieden, ohne Krieg und keine Vernunft, ohne das Herz.«

				Was? Hatte ich da gerade richtig gehört? 

				LIEBE?

				Dieses eine Wort ließ mich rausplatzen: »Redet ihr über mich?«

				Sie lachte wieder. »Komm her, Kind!« Okay, er war ein Junge. Ich war ein Kind. Das wurde ja immer besser. Schneller und kräftiger, als ich je erwartet hätte, packte sie meine Hand, und ich sog scharf den Atem ein …

				»So viel Schmerz, so viel Einsamkeit, so viel Dunkelheit …« Oh Gott … sie sah mich mit ihren blinden Augen an. Sah in mein Inneres, ich spürte es … ich spürte, wie ihr eiskalter Blick über mein Inneres glitt und es aufriss, wie sie es Stück für Stück freilegte, wie die Innereien eines toten Tieres, das man aufgeschnitten hat … immer mehr von mir, immer mehr von meiner Seele, es … es tat höllisch weh!

				»Sin …«, stöhnte ich auf und wollte meine Hand wegziehen, aber sie hatte sich festgekrallt, in meinem Körper und meiner Seele.

				»Das reicht.« Bestimmt nahm er meine Hand und zog sie von der alten Frau fort, genau wie meine Seele, als würde sie ihm gehören. Ihr Gesicht verdüsterte sich schlagartig und sie wirkte gar nicht mehr so nett, als ihr Kopf herumwirbelte und sie ihn mit diesen blinden Gruselaugen anstarrte.

				»Ich war noch nicht fertig!«, zischte sie, und ihre Zähne, ihre Zähne waren mit einem Mal spitz und glänzend! Ich schrak vor ihnen zurück, besonders, als ihre Augen immer dunkler wurden … wie wenn sich ein Schleier Öl über Wasser ausbreitet.

			

			
				»Sin?« 

				Er stand in einer geschmeidigen Bewegung auf und zog mich auch hoch. 

				»Wir sollten jetzt gehen.«

				»Ich will bis zum Ende gucken!«

				Er warf Nheila einen Blick zu, sie trat nach vorn, direkt zwischen mich und die Frau, während er sagte, total sanft: »Nein.«

				»ICH WILL GUCKEN!«, brüllte sie wie ein kleines Kind und sah gar nicht mehr menschlich aus. Ihr Gesicht war nichts weiter als eine hässliche Fratze.

				Sie sprang unglaublich agil auf, der Blonde trat an uns heran. »Sie hat dir was gesagt, Sinister!« Auch seine Augen waren dunkel, ich klammerte mich an Sins Arm, als wir von beiden Seiten eingekeilt wurden … Das lief nicht gut, gar nicht gut.

				»Wage es nicht!«, knurrte er dem Blonden zu, als er auf mich zutreten wollte, und ein warnender eiskalter Wind erfasste uns, schirmte uns ab … während er uns herumdrehte, meine Hüfte packte und in Richtung Tür zog.

				»Bis in 200 Jahren!«, rief er über seine Schulter. Eilig brachte er uns raus, Goliat und Nheila kampfbereit in unserem Rücken, genauso wie der Wind, der immer stärker wurde und an mir zerrte, aber auch die beiden Wesen mit den mittlerweile pechschwarzen Augen daran hinderte, uns zu folgen. Er sperrte sie damit im Haus ein. 

				Sin öffnete meine Autotür, schubste mich auf den Beifahrersitz, war im nächsten Moment schon am Lenkrad und drückte das Gaspedal durch. Aus der Hütte drang ein Brüllen, das mir in den Ohren schmerzte, und ich keuchte auf, hielt mir die Ohren zu und stöhnte.

				»Bleib bei mir!« Rückwärts raste er von der Hütte davon, schleuderte dann das Auto so heftig herum, dass ich mich keuchend festkrallte, und raste dann geradeaus durch den Wald. Nheila und Goliat als verwischte Lichter hinter uns … Ich hatte Schmerzen, da, wo sie mich mit ihrem Blick berührt hatte, fühlte mich irgendwie tatsächlich innerlich aufgerissen.

				»Keiner kann dem standhalten, wenn sie bis auf die Seele blickt. Es tut mir leid«, meinte er leise … »Mach die Augen zu und konzentriere dich nur auf deinen Atem, Jennika. Die Wunden werden gleich zuwachsen.«

				»Wunden?«

				»Ich weiß nicht genau, was sie tut, aber es ist schmerzhaft.«

				»Wie hast du das bloß ausgehalten? Ich hätte das nicht mal eine Minute ertragen!« Er schluckte und umklammerte das Lenkrad fester.

				»Ich brauchte Antworten.«

				»Ging es bei den Fragen um mich?« Er antwortete nicht. 

			

			
				»Antworte mir, einmal! Bitte Sin!« 

				Die Knöchel am Lenkrad waren weiß. 

				»Ja.«

				»Also … hat sie wirklich gesagt … wir … wir … werden uns lieben?«

				Wir bogen aus dem Wald auf die normale Straße und … ich sah nur noch Scheinwerfer direkt auf mich zurasen. Ich konnte nicht mal mehr schreien, sondern klammerte mich nur am Sitz fest und biss die Zähne aufeinander, da wurde das Auto von der Seite gerammt, so stark, dass es komplett kaputt gewesen wäre, wenn Sin mit seinem Wind nicht dagegen gehalten hätte. Wir schlitterten mit quietschenden Reifen über die Straße, brachen durch die Leitplanke, und jetzt brüllte ich doch, als wir vornüber nach unten fielen und mein Magen sich hob.

				»Fuck!«, fluchte er. Gerade eben fielen wir noch in einen endlosen Abgrund, im nächsten Moment stoppte das Auto mitten in der Luft und sank langsam auf den Boden, drehte sich dabei auf die Räder und landete fast sanft im Wald. Von dem Aufprall von vorhin war mir noch ganz schwindelig, ich zitterte am ganzen Körper, das Adrenalin rauschte nur so durch meine Blutbahn. Fast wären wir tot gewesen! Da war er schon an meiner Seite und riss die Tür gleich mal direkt aus den Angeln und schmiss sie weg. Dann packte er mich am Arm, wollte mich gerade aus dem Auto ziehen, als er aufbrüllte … weil … ja, weil … katzengroße Tierchen ihn zu Hunderten ansprangen. Es waren keine Spinnen, es waren keine Hunde, es war irgendwas zwischendrin; sie hatten rote Augen und rasiermesserscharfe Klauen und Zähne. Eines davon schlug seine Klauen in seinen Arm, zog sich hoch und biss ihm in den Nacken. Ich schrie seinen Namen.

				»Duck dich!«, rief er mir zu. Ich tat es gerade noch rechtzeitig, als eine Druckwelle von ihm ausging und die schrecklichen Tiere in alle Richtungen davon schleuderte. Im nächsten Moment war er bei mir, zog mich an sich und …

				Mein Körper stob auseinander, in tausend kleine Teilchen, und verteilte sich irgendwohin im ganzen Universum … um sich in der nächsten Sekunde wieder zusammenzusetzen. Ich wäre gefallen, hätte er mich nicht immer noch mit seinem starken Arm gehalten und gestützt. Alles in mir summte und vibrierte … 

				Wir waren wieder bei ihm zu Hause, in der Eingangshalle … wie? Wie konnte das sein?

				»Alles in Ordnung?« Er war nicht mal außer Atem, während ich einem Wrack glich. Vorsichtig ließ er mich auf die Knie sinken, während ich gegen ein heftiges Brodeln in meinem Magen ankämpfte.

				Bitte, lass mich ihn nicht ankotzen. Lass mich ihn nicht ankotzen, lass mich ihn nicht ankotzen!, betete ich nur, während er mich untersuchte. Seine Hände fühlten sich eiskalt auf meiner Haut an.

				»Du brennst ja richtig …«, stellte er fest, und ich versuchte nur, nicht zu kotzen, die Fäuste auf den Boden gestemmt.

			

			
				Sie hatten ihn angegriffen!

				Sie hatten ihn angegriffen!

				Und eines dieser Viecher hatte ihn gebissen!

				»Fuck, Jennika. Beruhige dich!« Ich konnte nicht … ich konnte einfach nicht.

				»Du brennst gleich!« Ich fühlte schon, wie die Kleidung langsam verbrannte, als hätte man sie auf heiße Kohlen gelegt, aber ich konnte nichts dagegen tun.

				Sie hatten ihm wehgetan!

				»Scheiße!«, fluchte er, schon war ich wieder auf seinen Armen und er rannte mit mir ins untere Bad. Dann riss er die Dusche auf, schlüpfte mit mir in den riesigen Raum und stellte kaltes Wasser an … Ich stöhnte auf, als das kalte Nass meine erhitzte Haut traf und es hörbar zischte … Dann fiel es mir wieder ein und ich schubste ihn von mir. Also … ich versuchte es zumindest.

				»Fass mich nicht an!« Sonst würde er sich nur wieder verbrennen, er hielt mich einfach weiter an seine Brust gepresst.

				»Sei still und beruhige dich!«, murmelte er in meine Haare, wiegte mich sanft hin und her und strich immer wieder über meinen Kopf.

				Langsam – ganz, ganz langsam – wich die Wut von mir, die Angst, die Anspannung … der Druck.

				»Es … es hat dich gebissen!«

				»Halb so schlimm. Ich hab es kaum gespürt.«

				»Du bist so ein Macho.« Er lachte leise, doch ich war schon dabei mit meiner Nase über sein nasses Hemd zu streifen. 

				»Danke.«

				»Wofür? Weil ich dich in Gefahr bringe?«

				»Dafür, dass du dir solche Sorgen darübermachst, dass du mich verletzen könntest … Das … das hat bis jetzt noch niemanden interessiert.«

				Seine Arme umfingen mich stärker. »Weil sie alle Idioten waren.«

				»Du aber nicht.«

				»Ich bin wahrscheinlich der größte Idiot von allen.«

				Ich lächelte schwach. »Nur manchmal.« Und dann wich ich ein Stück zurück, schaute ihn an, wie er hier total durchnässt vor mir stand. Schon wieder. »Du tust immer so hart, aber in dir drin bist du ganz anders.« Ich beobachtete, wie die Wassertropfen über seine Stirn perlten, seine Wangen, über seine Lippen.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte er rau, und ich konnte nicht länger widerstehen. Ich hob die Hand und strich sanft über seine Unterlippe. Sie war genauso weich und fluffig, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

			

			
				»Ich weiß es einfach.« Ein Muskel an seiner Wange zuckte, als ich über sie strich, weiter in seinen Nacken und meine Finger in seinem nassen kurzen Haar vergrub, mit seinem Nacken spielte. Er erschauerte, ich seufzte, als sein Arm sich an meinem Rücken fester anspannte und mich langsam an seinen muskulösen harten Körper zog. So eng, dass ich kaum atmen konnte und gleichzeitig so frei wie noch nie zuvor … Ich stöhnte leise auf und schmiegte mich an ihn. Schmolz förmlich dahin in seinen Armen … ich wollte nur einmal von seinen Lippen kosten, nur einmal mit der Zunge darüberstreichen, nur einmal …

				»Vorsicht, mit dem was du dir wünscht, Jennika, es könnte viel schneller in Erfüllung gehen als dir lieb ist!«, warnte er mich rau. Es war das Heißeste, was ich je gehört hatte, in meinem Bauch zogen sich sämtliche Muskeln zusammen.

				»Ich will es!«, wisperte ich und ging auf die Zehenspitzen, genau in dem Moment, als eine Hand von ihm meinen Nacken umfasste und … er endlich seine Lippen mit einem leisen Knurren auf meine drückte. Mit der anderen packte er meinen Hintern, und zwar fest und besitzergreifend …

				Wow! Damit hatte ich nicht gerechnet.

				Kaum berührten sich unsere Lippen, war es … war es … als würde er sich in ein Biest verwandeln, ein in ungezügeltes animalisches Tier, das sich einfach nahm, was es die ganze Zeit schon begehrte, genauso wie ich. Es war, als würden nicht nur unsere Körper verschmelzen, sondern auch unsere Gedanken, als gäbe es keinen Anfang und kein Ende.

				Er hob mich problemlos hoch und ich schlang die Beine um seine Hüften, wir gingen in das Zimmer, das zum angrenzenden Bad gehörte, und er legte mich aufs Bett, eiskalt und mit pitschnasser Kleidung. Dann packte er mein Kinn und zog seinen Kopf zurück, starrte mich an, mit diesen dunklen, düsteren Augen, in denen jetzt so viel flackerte, so viel, was sonst nicht da war …

				»Ich will dich ficken«, sagte er klar und deutlich, und ich stöhnte auf, allein der Klang seiner kehligen Stimme ließ mich erschauern. »Und ich werde nicht sanft sein. Ich kann nicht!« Er riss mir das T-Shirt einfach vom Leib, als wäre es aus Papier … Dann beugte er sich vor, attackierte schon meinen Hals, meine Lippen … wieder meinen Hals, meinen Mund. Seine heiße Zunge drang in meinen Mund ein, und ich beugte den Rücken durch, als er gleichzeitig sein Becken fest an meines drückte.

				Mit einer Hand packte er die Haare an meinem Oberkopf, mit der anderen hielt er meine Hüfte fest, rieb sich langsam an mir, ließ mich fühlen wie hart und groß er war.

				»Noch kann ich aufhören, wenn du nein sagst!«, knurrte er mir zu und ich stöhnte auf, weil er kurz darauf in meinen Hals biss, bevor er an ihm herab leckte … zu meinem Dekolleté, wo er einfach den BH nach unten zog und seine Lippen um meinen Nippel schloss. Als er daran saugte beuge ich den Rücken erneut durch … und krallte meine Finger in sein nasses Haar.

			

			
				»Wage es nicht!«, war das Einzige, was ich knurrte.

				Er stöhnte als Antwort, küsste, biss und leckte sich meinen Bauch herab, bis zum Bund meiner Jeans und öffnete sie. Mit einem Ruck zog er mir gleich beide Hosen aus, dann vergrub er mit einem tiefen kehligen Laut sein Gesicht zwischen meinen Beinen. Er leckte mich mit so einer kaum unterdrückten Gier, mit so einer Leidenschaft und mit so einem leisen animalischen Knurren, dass es mich in andere Sphären katapultierte. Ich schrie auf, krallte mich in die Laken, als ein Orgasmus bereits nach Sekunden unverhofft über mich hinwegfegte. Aber was er da mit seinem Mund machte, wie er mich nahm … das war … das war … einfach nur der Wahnsinn!

				Sein Grinsen war teuflisch, als er den Kopf wieder hob und sich zufrieden die Lippen leckte, wie nach einem guten Essen. Seine Augen funkelten ungezügelt.

				Er schob sich an mir nach oben, griff mit einer Hand in mein nasses Haar, öffnete mit der anderen seine Hose und ließ seine pralle harte Eichel gegen meinen pitschnassen Intimbereich klatschen … Ich wand mich ihm entgegen.

				»Halt still«, wisperte er. Dabei sah er mir intensiv ins Gesicht, lauerte auf jede meiner Regungen, setzte an meinem Eingang an, nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich, tief. Dann … ganz langsam … quälend langsam … schob er sein Becken vor und sich Stück für Stück … für Stück … in mich … bis … ein stechender Schmerz mich durchzuckte, ich aufschrie … und wir es beide rochen.

				Blut.

				Er verharrte sofort, zog seinen Kopf mit geblähten Nasenflügeln zurück und sah mich schockiert an.

				Eine Sekunde war er ganz still.

				In der nächsten brüllte er »Du bist noch JUNGFRAU!« und zog sich aus mir zurück.

				»Gewesen …«, nuschelte ich kleinlaut, während mir das Blut in die Wangen schoss. Er lehnte sich auf seine Hacken zurück, und kniete völlig fassungslos vor mir, nur von ein paar Blitzen erleuchtet, die vor dem Fenster einschlugen, ob er das auch war? Er sah mich echt an, als hätte ich drei Köpfe und würde Wautzi heißen.

				»Aber … aber … du bist doch so … verführerisch und so … selbstischer und verdammt, du hast mit mir gespielt, und mich um den Finger gewickelt, als wüsstest du genau, was du tust!«, blaffte er mich an. 

				Ich richtete mich auf.

				»Ich bin eben eine gute Schauspielerin und kann jeden Mann um den Finger wickeln, was aber nicht heißt, dass je einer gut genug war, um mich wirklich zu bekommen!«

				»Aber ich soll gut genug sein?« Alleine sein Gesicht und dieser so ironisch ausgesprochene Satz zeigten mir, was er von sich selbst hielt. Gar nichts. Weniger als gar nichts. Und es regte mich auf!

				»Was ich von dir halte ist immer noch meine Sache!« Auch wenn du manchmal rüberkommst, wie ein gefährliches Raubtier, vor dem ich am liebsten schreiend davonrennen würde.

			

			
				»Du solltest wirklich lernen auf deine Instinkte hören!« Und damit tat er das Schrecklichste, was er in diesem Moment tun konnte. Er stand auf und … schloss seine Hose. Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.

				»Du … du gehst?«

				»Ich ficke keine Jungfrauen!« Und damit hatte er sich schon umgedreht und war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst, was er ja auch irgendwie hatte …

				Ich konnte es nicht glauben!

				Mehr kommt wahrscheinlich in drei Monaten … es wird den passenden Titel Master of SIN haben ;) 

				Und ich kann es nicht erwarten, denn dies ist eines meiner absolut wichtigsten Herzensprojekte.

				Solange würde ich für alle die die meine Fantasyromane mögen noch die Dangerzone-Reihe empfehlen:

				Teil 1: 

				https://www.amazon.de/Dangerzone-DonBoth´s-1-Don-Both-ebook/dp/B00VXO4O18/ref=asap_bc?ie=UTF8


				Teil 2: 

				https://www.amazon.de/gp/product/B00YEEJPEA/ref=series_rw_dp_sw


				Teil 3: 

				https://www.amazon.de/gp/product/B0193D7T26/ref=series_rw_dp_sw


				Viel Spaß!


				



			






			
				Über die Autorin

				[image: Fehlende Bilddatei]Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

				Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

				Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise. 

				Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman „Immer wieder Samstags“ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

				Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt. 
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